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ristischer Weise zum Ausdruck bringen und ein besseres Ver- 
ständnis des Iranzösischen Volkscharakters , seiner Sitten, Ein- 
richtungen, Gebräuche und Foilschrille anbahnen. Der Leser soll 
damit ein objektives und möglichst vielseitiges Bild erhalten, wie 
es keine Zeitschrift bieten kann, die einer bestimmten Klasse oder 
Partei des fremden Volkes selbst dient, die aufserdem stets eine 
Unmenge Stoff bringt, der den ausländischen Leser nicht interessieren 

Den Bedürfnissen der neueren, auch in dem jUngslen Erlafs 
des Kaisers betonten Bestrebungen des neusprachlichen Unter- 
richts wird besonders Rechnung getragen, ohne dafs die Zeit- 
schriften irgendwie einen lehrhaften Charakter trügen. 
Sie sind also vor allem auch nicht zu verwechseln mit den »ahl- 
reichen kleineren Blättern, die der elementaren Erlernung der 
Sprache unmittelbar dienen wollen. Vielmehr wollen sie die 
Fähigkeiten, für die der neuere, die lebendige Sprache und die 
moderne Kultur in den Mittelpunkt stellende Unterricht natur- _-* "i 
gemäfs nur die Grundlagen schaffen kann, sveiter ausbilden, indem '- *. 
sie den Einzelnen immer von neuem in lebendigen Zusammenhang 
mit der fremden Entwicklung bringen. Durch Beigabe soi^fältig 
ausgewählter Abbildungen wird die Darstellui 
der Forderung der Anschaulichkeit Rechnung getragen 
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Die nachstehend gedruckten Vorträge verdanken 
ihre Entstehung dem von in- und ausländischen Be- 
suchern unserer Ferienkurse geaufserten Wunsche, 
zu hören, was ich in meiner Eigenschaft als einer 
der ältesten Verfechter der sog. radikalen Reform 
über die Wandlungen der Methodik des neusprach- 
lichen Unterrichts, auch der neuesten Zeit, in ein paar 
Stunden zu sagen hätte. Meinen Standpunkt also 
sahen die Hörer von vornherein als gegeben, wenn 
auch deshalb nicht ohne weiteres als richtig an. Um 
das Gleiche möchte ich hier die Leser bitten. Wer 
meine Ansichten unleidlich findet, ist im voraus nun 
gewarnt; ich habe sie, — aufdrängen will ich sie keinem, 
und ich weifs, dafs es Leute gibt, die mit Plötz (oder 
Plötz-Kares) leben und sterben müssen. 

Die Fassung ist wesentlich die der 1899, 1900 und 
auszugsweise wie zugleich erweitert 1901 gehaltenen 
Vorträge. Manches, besonders bibliographischer Natur, 
ist im Druck hinzugefügt. 
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VOM MITTELALTER ZUR NEUZEIT. 



Meine Damen und Hcrrenl Glauben Sie nicht, dafa 
ich so unbescheiden sei, wie der Titel dieser meiner Vor- 
träge. Die Methodik des neu sprachlichen Unterrichts kann 
tch nicht, kann tnan nicht in viermal dreiviertel Stunden 
irgendwie erschöpfend behandeln. Meine Absicht ist nur, 
heute und das nächste Mal — selbstverständlich grofsenteils 
nach bekannten, von mir nicht überall genannten Quellen — 
eine historische Übersicht bis zur neuesten Zeit zu geben; 
in den folgenden zwei Stunden das zu besprechen, was sich 
seit etwa 1880 in Deutschland, ja vielleicht nur in Preufsen, 
auf dem neu sprachlichen Gebiete ereignet hat. — Unter 
„neusprachlichem Unterricht" versieht man hierzulande fast 
ausschliefslich den Schulunterricht in der französischen und 
in der englischen Sprache. Das ihue auch ich. Nur bei 
dem zunächst versprochenen Überblick wird unser Gesichts- 
kreis etwas weiter sein. 

Das Französische — denn dieses hat den historischen 
Vorrang — ist nicht erst nach dem dreifsigj ährigen Kriege, 
wie man oft gesagt hat, in Deutschland gelehrt worden. 
Das betont mit Recht schon der Verfasser des Artikels „Fran- 
zösische Sprache" in Schmids bekannter Enzyklopädie 
von 1860, indem er auf den gewaltigen Eindufs verweist, 
den die französische Litteratur auf die mittelhochdeutsche, 
insbesondere auf die um 1200 blühende Epik, ausgeübt habe. 
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Auch die Kinder lehrte man nach Wolframs von Ee< 
bach Versicherung Französisch. Dafs man bereits hei > 
Kreuzzügen fast nur französisch sprach, erwähnt der gleiche 
Artikel; ja aus dem Jahre 937 werden Beweise angeftlbrt. 
Aber wir dürfen noch ein Jahrhundert weiter zurückgehen. 
In den Strafsburger Eiden von 842 bedient sich Ludwig 
der Deutsche, der zu den Westfranken spricht, gleich 
diesen der französischen Sprache. Wie früher (um von den 
l^ngobarden hier zu schweigen) der verwandte Stamm der 
Burgunder und später die gleichfalls germanischen Nor- 
mannen, so hatten die Westfranken bis zum Vergessen ihrer 
Muttersprache Romanisch, und zwar Französisch, gelernt. 
Welcher Art diese jedenfalls gründliche Methode des neu- 
sprachlichen Unterrichts gewesen ist, können wir leider nur 
erraten: wenn auch keine „neuere" oder „Reform-", so doch 
sicher eine „natürliche" und „direkte" Methode. 

Etwas mehr verrät uns eine Stelle bei Adenet le Roi, 
einem Dichter des 13. Jahrhunderts. Hiernach war es zu 
seiner Zeit Sitte in Deutschland, dafs alle grofsen Herren, 
Grafen und Markgrafen stets französische Leute um sich 
halten, die ihren Söhnen und Töchtern das Französische 
beihringen sollten. War doch die höfische Bildung seit 
wenigstens zwei Jahrhunderten durchaus französische Bildung. 
Nicht nur der Inhalt, sondern auch die Form der mittel- 
hochdeutschen Lilteralur legt dafür Zeugnis ab. Die Sprache 
der mittelhochdeutschen Klassiker ist zum Glück zwar die 
heimische geblieben, aber — nicht zu ihrem Schaden — 
mit einer Menge französischer Wörter, den Beweisen neuer 
Errungenschaften der Kultur, durchsetzt. Vieles davon ge- 
hört unserm Wortschatz noch heute an. Gewifs ein be- 
friedigender Erfolg des neu sprachlichen Unterrichts im deut- 
schen Mittelaller. Und doch war das Französische, das 

lernte. Bonnenfranzösisch, die Methode wohl die Papa- 
geienmethode. 

Lehrbücher, aufser etwa Texten für die l^ktüre, gab 




es im 13. Jahrhundert — glückliche Zeit! — noch nicht. 
Aber ein Jahrhundert später findet dieser paradiesische Zu- 
stand sein Ende. Mit Beginn der neuen Zeit, um 1400, 
erschienen — freilich nicht in Deutschland, sondern jenseits 
des Kanals — die ersten Vorläufer unserer Meidinger, Ahn 
und Plölz. 

Noch vor der normannischen Eroberung war auch 
England mit dem benachbarten Frankreich in enge Be- 
rührung gekommen. Seit 1066 wurde das Normannisch- 
Französische der Eroberer wie die Sprache des Hofs, so 
der höheren Stände, während das eigentliche Volk bei der 
englischen Muttersprache blieb. Dem Verlust der Normandie 
(1204) und anderer Besitzungen in Frankreich ist es zu 
danken, dafs sich die oberen und die niederen Schichten 
der englischen Bevölkerung aneinander schliefsen und das 
vornehme Französisch in dem volkstümlichen Englisch auf- 
geht. Freilich vollzieht sich dieser Prozefs nur langsam. 
Noch zu Ende des 13. Jahrhunderts galt das Französische, 
wie Robert von Gloucester erzählt, als unerläfslich für den 
gebildeten Mann. Gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts 
— es ist das Jahrhundert Chaucers — mufslen die Kinder 
in der Schule noch immer Französisch statt der englischen 
Muttersprache Irakliren. Die Vornehmen liefsen ihre Söhne 
und Töchter von der Wiege auf Französisch lernen ; und 
die Hinterländer — sagt ein lateinischer Chronist um 1345, 
der ehesterer Mönch Kanuiph Higden — machten das, so 
gut es ging, nach, um in besserem Ansehen zu stehen, 
Higdens Chronik hat vierzig Jahre später einen Übersetzer 
gefunden , der auch Eigenes hinzufügt. John Trevisa — 
so heifst er — bemerkt zu jener Stelle, so sei es in der 
That vor der ersten Pest (d. h. 1348) durchgängig gewesen; 
aber jetzt sehe es doch etwas anders aus: „Denn John Corn- 
wall, ein Lehrer der Grammatik, hat den Unterricht in der 
Gelehrtenschule und das Analysiren vom Französischen zum 
Englischen umgeändert, und Richard Pencrych hat diese 
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Unterrichtsmethode von ihm gelerrt, so dafs jetzt, im Jahre 
unseres Herrn I38S, ... in allen Gelehrten schulen Englands 
die Kinder das Französische aufgeben und Englisch ana- 
lysiren und lernen . . . Auch haben die Vornehmen jetzt 
sehr davon abgelassen, ihre Kinder Französisch zu lehren," 
Dafs das Französische vor 1348 zur Übung in der Gramma- 
tik gebraucht wurde, sagt Trevisa ausdrücklich; man darf 
jedoch nicht übersehen, dafs es dabei nur die Stelle dw 
Muttersprache vertrat. 

Zu dem allgemeinen Inhalt dieser Stelle stimmt voll- 
kommen, dafs durch einen Paria mentsbeschlufs von 1362 
das Englische mit der Begründung als Gerichtssprache ein- 
geiiihrt wird, das Französische sei im Königreich „sehr 
unbekannt", wie der König — es war Eduard III. — durch 
die Prälaten, Herzoge, Grafen, Barone und das Volk ins- 
gesamt des öfteren erfahren habe. 

Das Franzosische war deshalb nicht etwa aus dem 
Unterricht völlig verschwunden. In den Klosterschulen hielt 
es sich bis ins 16. Jahrhundert, und gleichzeitig mit Trevisa 
versichert uns Chauoer im Prolog zu den Canterbury Tales 
von seiner Priorin, dafs sie Französisch ganz nett zu sprechen 
gewufst habe; freilich „Französisch nach der Schule von 
Stratford-le-Bow ; denn Französisch von Paris war ihr un- 
bekannt." Auch der Dichter Langland, Chaucers und Trevisas 
Zeitgenosse, spricht mit einer gewissen Verachtung von dem 
„Französisch von Norfolk"; ja schon zweihundert Jahre 
früher war das barbarische Französisch von Marlborough 
sprüchwörtlich gewesen. Kein Wunder, wenn man um die 
Wende des 14. und des 15. Jahrhunderts in England das 
Bedürfnis fühlte, anstatt des in Verfall geratenen Normannisch 
die rechte Sprache von Paris zu lernen. Da ist es denn 
bezeichnend, dafs die ältesten Hülfsmiltel zur Erlernung 
der französischen Sprache von Engländern geschrieben oder 
veranlafst, oder wenigstens in englischen Bibliotheken er- 
halten sind. 



DIB JU.TESTKN GESPSÄCHSBÜCHEB IK ENQLAND. 5 

An der Spitze stehen zwei Gesprächs buch er in franzö- 
sischer Sprache, beide in einer Oxforder Handschrift, das erste 
auch in einer Londoner, überliefert und, wie es scheint, von 
dem Kanonikus und Dr. Juris aus Orleans M. T. Coyfurelly 
1396 und 1399 geschrieben. Das frühere und überhaupt 
früheste, die Mattiere de language, ist 1873 von Paul 
Meyer, das spätere 1879 in der Zeitschrift für neufran- 
zosische Sprache und Litteratur I von Stengel, mit 
Zusätzen zu jenem, gedruclit worden. Ich gebe den Anfang 
eines Zusatzkapitels in deutscher Übersetzung als Probe: 
— „Mein sehr edler Herr, Gott segne Euch. Mein sehr 
lieber Freund, ich bilte Gott, dafs er Euch gute Begegnung 
verleihe. Vel sie. Herr, Gott segne Euch und die Gesell- 
schaft. Schöner Herr, woher kommt Ihr, wenn es Euch 
gefällig ist! Vel sie. Aus welcher Gegend kommt Ihr, 
mein sehr lieber Freund, doch ohne Euch zu mifsfallen? 
Wahrhaftig, Herr, ich komme gerades Wegs aus Venedig. 
Ei, mein Freund, das ist eine Stadt in der Lombardei? Ja, 
wahrhaftig, schöner Herr, so ist es." . , . Beide Handschriften 
der Maniere de language fügen Briefmuster bei ; die 
Londoner Handschrift sechs an der Zahl, mit lateinischen 
Überschriften: von einer Mutter an den Sohn auf der Schule, 
mit Antwort; von einer Schwester an die andere, desgl.; 
von einem Manne an seine Gattin; zum Schlufs eine littera 
amorose cotnposita in Versen. — Das zweite Gesprächs- 
buch: Un petit livre etc., ist für Kinder bestimmt und 
daher für uns von besonderem Interesse. Das erste Kapitel 
lehrt in katechelischer Form die Einteilung des Jahres in 
Sommer und Winter und die Namen der Monate und Wochen- 
tage. Im vierten z. B. handelt es sich um Redensarten zur 
Erkundigung nach dem richtigen Weg. Bisweilen wird das 
coniUH francois, das der Titel verspricht, auch in anderem 
Sinne gemein, und in Kapitel 5 — „Redensarten gegenüber 
Lügnern und Belrügern" ^ hat der Verfasser doch wohl 
vergessen, an welches Publikum er sich wendet. Die Mehr- 
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zahl der dreizehn Kapitel hat es übrigens mit den Redens- 
arten im Verkehr mit „guten Leuten" zu ihun. 

Dem Bedürfnis der Engländer nach dem reinen Fran- 
zösisch kommt auch das erste eigentliche Lehrbuch der 
französischen Sprache entgegen, das Stengel als No. 1 unter 
635 Nummern in seinem 1890 erschienenen Chronohgiscken 
Verzeichnis fransösiscker Grammatiken vom Ausgange 
des i^. bis zum Ausgange des iS. Jahrhunderts anführt. 
Es ist ein französischer Donat — Donait francois — , um 
1400 auf Kosten John Bartons von mehreren guten Clerca 
der besagten Sprache verfafsl und in der bereits erwähnten 
Handschrift in Oxford erhalten. Gedruckt ist das Buch von 
Stengel zugleich mit den schon behandelten Gesprächsbüchem 
im ersten Bande der Zeitschrift für neufransosiscke 
Sprache und Litteratur. Sehen wir uns den Inhalt ein 

„Weil die guten Leute des Königreichs England", so 
sagt der Veranstalter — übrigens in keineswegs reinem 
Pariser Französisch — , „begierig sind, richtiges Französisch 
zu lesen und zu schreiben, zu verstehen und zu sprechen, 
damit sie gut mit ihren Nachbarn, d. h, den guten Leuten 
des Königreichs Frankreichs, verkehren können, und auch 
weil die Gesetze von England zum gröfseren Teile und viele 
andre gute Sachen französisch geschrieben sind, ferner auch 
fast alle Herren und Damen in selbigem Königreich England 
sich gern auf Romanisch schreiben — so halle ich für sehr 
notwendig für die Engländer, dafs sie die rechte Natur des 
Französischen kennen." Deshalb habe er, John Barton, 
Scholar von Paris, doch geboren und erzogen in der Graf- 
schaft ehester, zu Ehren Gottes und seiner süfsesten Mutter 
und aller Heiligen des Paradieses diesen französischen Donat 
herstellen lassen. . . . „Wisset denn, meine lieben Kinder 
und süfsesten Fräulein, die ihr Hunger danach habt, diesen 
Donat zu erlernen, dafs er in viele Kapitel eingeteilt ist, 
wie sich des weiteren zeigen wird." 
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Thatsächlich enthält die Handschrift aufser diesem Vor- 
wort nur fünf weitere Kapitel. Ich teile den Anfang des 
nächsten zur Probe mit. 

pWie viele Buchstaben gibt es?" (Also kein „Ausgehen 
vom Lauf!) — „Zwanzig, — Welche? — Fünf Vokale und 
fiinfzehn Konsonanten. — Welches sind die Vokale, und 
wo werden sie ausgesprochen? — Der erste Vokal ist a 
und wird in der Brust ausgesprochen, der zweite ist f und 
wird in der Kehle ausgesprochen, der dritte ist i und \vird 
zwischen den Backen ausgesprochen, der vierte ist o und 
wird am Gaumen ausgesprochen, der fünfte ist w und wird 
zwischen den Lippen ausgesprochen. Und alle anderen 
Buchslaben heifsen Konsonanten. — Wie viele Arten von 
Konsonanien gibt es? — Zwei. —Welche? — Halbvokale 
oder Stumme. Denn wie jeder Vokal mit sich seihst be- 
ginnt und mit sich selbst endigt, so beginnt jeder Halbvokal 
mit einem Vokal und endigt mit sich selbst, wie 2. B. /, 
m" (d. h. der Name e/ oder em), „und deshalb heifst er 
ein Halbvokal; oder er" (d. h. der Konsonant) „beginnt 
mit sich selbst und endigt mit einem Vokal, wie z. B. ^, c" 
(d. h. der Name ^c, ce), „und deshalb heifst er ein Stummer. — 
Wie viele Halbvokale gibt es also? — Sechs. - — Welche? — 
L, m, n, r, s, x. — Und wie viele Stumme gibt es? — 
Neun. — Welche } — B, c, d, f, g, k, p, q, l; aber h ist 
kein Buchstabe, sondern ein Atemzeichen. I und i? sind 
griechische Buchstaben. — Sagt, gibt es nicht mehr als 
fünfzehn Konsonanten? — Nein; aber es kommt vor, dafs 
i und u sich in Art und Bedeutung von Konsonanten ver- 
wandeln . . ." Als Beispiele erscheinen die lateinischen 
Worter Jokanngs, vates, cujus, audivit u. s. w.: ein 
Zeichen, dafs diese erste französische Grammatik nicht nur 
im Titel dem lateinischen Vorbild folgt, das das ganze Mittel- 
alter hindurch den Lateinunterricht beherrscht und bis in die 
Milte des 19. Jahrhunderts seinen Einflufs erstreckt hat. 

Den Beschlufs des Kapitels machen einige, wirklich 
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für das Französische berechnete Leseregeln u, dergl. m. Die 
Kapitel drei bis sechs beschäftigen sich mit verschiedenen 
Teilen der Grammatik; das letzte mit dem Verbum. Es 
wird hier 2. B. der Unterschied zwischen persönlichen und 
unpersönlichen Vorben, zwischen Aktiv und Passiv gelehrt. 

Zwei weitere französische Donate für Engländer, der 
eine französisch, der andere lateinisch geschrieben und dieser 
in drei Handschriften (in Cambridge und London) überliefert, 
fallen etwa in die Jahre 1+10 und 1415. 

Auch die erste gedruckte Anleitung zum Erlernen der 
englischen und der französischen Sprache gehört England 
an. Sie ist englisch geschrieben und von Caxtons Schüler 
Wynken de Worde um 1500, hundert Jahre nach Bartons 
Donat, in Westminster gedruckt. Über diesen Lytell Treaty se 
weifs ich nichts Näheres zu sagen. Nach einer Bemerkung 
bei Ellis (Ö« Early English PronuHciaiion EI, 804) 
wäre es nur die neue Auflage eines von Caxion gedruckten 
Reisebuchs mit französischen — und, dem Titel nach, auch 
englischen — Gesprächen. Das Btich Stellte sieh somit zu 
der Gruppe von Gesprächsbüchern, als deren ältestes Beispiel 
uns die Maniere de language entgegengetreten ist. 

In den zwanziger und dreifsiger Jahren des 16. Jahr- 
hunderts erschienen in London mehrere Lehrbücher des 
Französischen, die beweisen, dafs diese Sprache dort bei 
den vornehmen Herrschaften in Nachfrage stand. Zuerst 
IS21 Alexander Barcleys englisch abgefafste „Einführung 
(Introditctory) in das Schreiben und die Aussprache des 
Französischen." Barcley, der sich auf mehrere Vorgänger 
beruft und einen in der mehr erwähnten Oxforder Hand- 
Schrift erhaltenen Traktat über französische Orthographie 
von dem Kanonikus Coyfurelly benutzt hat, schrieb „auf 
Befehl des gar hohen, vortrefflichen und mächtigen Fürsten 
Thomas, Herzogs von Norfolk". Aber auch der Verfasser 
der im Jahre 1S30 gedruckten „Erklärung (Esdarcissement) 
der französischen Sprache," John Palsgrave, der sich als 
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geborenen Londoner und Graduirten von Paris bezeichnet, 
erfreute sich hoher Protektion: 1SI4 war er französischer 
Lehrer der Prinzessin Maria, der Schwester Heinrichs VIIL 
Zwei Jahre nach Palsgraves Buch veröffentlichte Giles du Wes 
eine englisch geschriebene „Einführung" {Introductorie) 
in das Französische (Lektüre, Aussprechen und Sprechen) 
ausdrücklich für die Tochter Heinrichs VIII., Lady Maria 
von England. 

Ich bespreche kurz den Inhalt des ältesten dieser Bücher, 
des bei Ellis a. a. O. gedruckten hitroductory von Barcley. 

Der Autor behandeU, so ziemlich in Donatmanier, der 
Reihe nach; die Pronomina; diese in Verbindung mit Verben; 
die Verben selbst; es folgt die eigentliche „Einführung" zum 
Erlernen der französischen Schreibung und Aussprache; dann 
kommen die Substantivs, Adjektiva, Verben, Adverbien in 
alphabetischer Ordnung ; die Zahlwörter, Wochentage, Monate, 
Feste; Getreidearten, Fische; ferner eine Zusammenstellung 
von Wörtern, die im Französischen und zugleich im Eng- 
lischen gebraucht werden {z. B. amite, auauncement). Wer 
mehr wissen wolle, müsse sich für weitere Bücher sorgen. 
Und damit endet das Introduciory zum Schreiben und 
Aussprechen des Franzosischen von Alex. Barcley, — Doch 
nein! Der Verfasser oder Drucker fügt diesem Abschlufs 
noch etwas bei. „Hier folgt," so heifst es weiter, „die Art 
des Tanzens von langsamen Tänzen, nach dem Brauch von 
Frankreich und andern Orten, aus dem Französischen ins 
Englische übersetzt von Robert Coplande." Und nach diesen 
Tanzrcgeln die Bemerkung: „Diese Tänze habe ich ans 
Ende dieses Buches gestellt, damit alle Leser des besagten 
Buches nach ihrem fleifsigen Studium ihren Sinn ehrbarlich 
etwas erfreuen können , in Vermeidung der Faulheit, der 
Pförtnerin der Laster. Gedruckt in London in Fieet-Streel, im 
Rosenkranz, von Robert Coplande, im Jahre unseres Herrn 
1521, am 22. März." — Eine leider aus der Mode gekommene 
Art, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden! 
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Waren dergleichen Bücher für den Gebrauch der höheren 
Stände berechnet, so wufste man doch auch für die Notdurft 
geringerer Leute zu sorgen. Um die gleiche Zeit (1530) 
verkündet Richard Pinson auf dem Titel eines Quarthefles 
englisch und französisch: „Hier ist ein gutes Buch zum 
Französischlernen. Im Namen des Vaters, des Sohnes und 
des heiligen Geistes will ich anfangen, französisch sprechen 
zu lernen, damit ich meinen Handel treiben kann, in Frank- 
reich und in andern Ländern, wo die Leute französisch 
reden." — Der genauere Inhalt des nur in einem Exemplar 
erhaltenen Schriftchens ist mir nicht bekannt. 

Alle bisher genannten Bücher sind in England verfafst 
und gedruckt und mit Ausnahme eines Pariser Exemplars 
von Palsgrave nur in englischen Bibliotheken erhalten. 
L Weitere Verbreitung, auch nach Deutschland hin, fanden 
■äie Grammatiken franzosischer Autoren, wie die lateinisch 
r geschriebene von Jacobus Sylvius, d. h. Dubois (1531), die 
französisch abgefafste von Louis Meigret (1550) und be- 
sonders die wieder lateinisch geschriebene von Jean Pillot, 
die wie die letztgenannte in Paris 1550 erschienen, aber 
in einer Menge von Auflagen bis zum Jahre 1631 auch in 
Orleans, Antiverpen, Löwen, Douay und Leiden gedruckt 
worden ist. Um anderes zu übergehen, erwähne ich noch 
aus dem Jahre 1558 die gleichfalls wiederholt aufgelegte 
ItistituHogallkae Unguae von Johannes Gamerius (Garnier). 
Sie ist zwar in Genf erschienen, aber für die landgräflichen 

»Prinzen von Hessen verfafst, und ihre Vorrede ist von Mar- 
burg datirt. 
Die erste in deutscher (zugleich auch in französischer) 
Sprache verfafste französische Grammatik kam 1566 in 
Köln heraus. Der Autor war Gerard du Vivier aus Gent, 
Lehrer an der französischen Schule in Köln. Sie behandelt, 
I wie der Titel angibt, das Lesen, die Deklination der Sub- 
Istantiva und die Konjugation der Verben. — In den acht- 
■xiger und neunziger Jahren kommen nach Stengels Nachweis 
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(Chron. Vers. S. 13) als Druckorte auch Frankfurt a, M., 
Speier, Nürnberg, Strafsburg und Marburg hinzu, letzteres 
durch ein lateinisch betitelles Specilegium der französischen 
Sprache für Deutsche von Lucas Wetzel aus Kolmar ver- 
treten. Die Druckorte sind also im 16. Jahrhundert noch 
auf den Westen von Deutschland beschränkt. Es sei hier 
gleich noch hinzugefügt, dafs Norddeuischland sich erst 
spät an der Produktion franzosischer Bücher beteiligt, in 
Berlin z. B. eine editio princeps erst 1674, die nächste 
I 1739 erschienen ist, 

I Die Verfasser dieser ältesten in Deutschland gedruckten 

Lehrbücher waren bei Hof oder an höfischen Schulen an- 
gestellte Franzosen. Noch bis ins 19. Jahrhundert begegnen 
auf den Titeln vorwiegend französische Namen, und hier 
fäUt, wie Stengel bemerkt, der starke Prozentsatz der dem 
' Adel angehörigen Verfasser auf. Dafs die Adelsbriefe vieler 
ganz in Ordnung waren, darf man mit unsMm Gewährsmann 
freilich bezweifeln. Wem das erwünschte de abging, der 
rühmte sich wenigstens der vornehmen Stellung. So bc- 
zeichnet sich noch Louis Nicolas Meunier auf dem Titel 
seiner 1782 in Bonn gedruckten Grammatik als „abgelebter 
Sprachlehreram kurkölnischen Hofe" (Stengel, a.a.O., S.12). 
I Sehen wir von den wenig bekannten Unterrichtsanstalten 

I der Handelsstädte ab (de Vivier nennt sich, wie erwähnt, 
I Lehrer an der französischen Schule zu Köln), so bleiben 
I als französisch -lehrende Schulen um die Wende des 16. und 
des 17. Jahrhunderts die Hofschulen und die Ritterakademien 
j übrig. Die älteste Ritterakademie auf deutschem Boden 
I wurde nach dem Muster der von Sorö 1574 in Graz von 
den steirischen Ständen für die Kirtder lutherischer Adliger 
\ errichtet ; weil man vorzog, „die Kinder der Mitglieder und 
] Befreundten der Herrn und Landleut" (d. h. Landstände) 
[ nViel lieber mit geringen Unkosten allhie zu unterweisen 
I und zu lernen, als dafs sie es mit vierdoppelten grofsen Geld 
1^ in fremde Land schicken und dennoch, wann sie gleich ein 
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gute Zeit ausgewesen, wenig oder gar nichts erlernet haben." 
Auch die Bürger von Graz erwarben sich das Recht, ihre 
Kinder die neue Schule besuchen zu lassen. Bei dem wenig 
später gegründeten CoUegium illustre in Tübingen galt 
die Bestimmung, von den Abiturienten der Schule zehn in 
fremde Länder zu schicken, „fremde Sprachen zu lernen, auch 
weiters was zu sehen und zu erfahren, wie denn AdeJs- 
personen gebührt und wohl ansteht". So ging man in 
Tübingen einen Schritt weiter als in Graz und fügte der 
Vorbereitung zu Hause den „Aufenthalt im Ausland" plan- 
mäfsig hinzu. Reisestipendien für Abiturienten in der 3. Hälfte 
des 16. Jahrhunderts! Soweit haben wir's heule nicht 
wieder gebracht. 

Eine andere Schule gleicher Art liegt uns viel näher. 
Das CoUegium Mauritianum. in Kassel, das 160S zum 
Teil in die Universität Marburg aufging, datirt aus dem Jahr 
1 599 (demselben, in dem hier Wetzeis Specüegium erschien), 
als sogenannte Hofschule aus dem Jahr 1595. Zur förm- 
lichen Ritteralfademie wurde es 16 18 unter dem Namen 
CoUegium Adfiphicum Mauritianum. Als Vorbild dienten 
die Schulen von Paris und von Sorö. Im Lehrplan des 
Mauritianums fanden sich aufser Latein auch Französisch, 
Italienisch und Spanisch, die von einem Lehrer dozirt wurden. 
Von 1602 bis 1605 war es der vielgewanderte Calharinus 
Dulois (!e Doux) aus Savoyen, dessen von ihm selbst be- 
schriebenes Leben Geh.-Rat Justi in Marburg vor kurzem 
(1899) herausgegeben hat. 1605 wurde er von dem Land- 
grafen Moritz an die Hochschule in Marburg versetzt, wo 
vor ihm schon die als Ketzer verfolgten Lambert und Garnier 
aus Avignon Zuflucht und Schüler gefunden hatten. Als 
Beweis, dafs auch gebildete Männer bürgerlichen Standes 
vor Ausgang des 16. Jahrhunderts in den hessischen fiesidenz- 
slädten das Französische erlernten, darf ich vielleicht einen 
Umstand anführen, der Sie freilich weniger interessiren 
wird als mich selbst. Vor dreihundert Jahren lebte hier in 
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Marburg als Professor des Griechischen an der Universität 
und Pädagogiarch mein Vorfahr Theodorus Victor, der seine 
Studien in Marburg gemacht und dünn an der Gelehrten- 
schule in Kassel gewirkt liatte. 1598 gab er das „Güldene 
Büchlein [Pseudo-l/'/«''«r(r/«' von der Kinderzucht" in 
griechischem Text mit lateinischem Kommentar und drei- 
facher Übersetzung — lateinisch, französisch und deutsch — 
heraus, Dafs er selbst Französisch vorstand, die franzö- 
sische Übertragung also nicht etwa freundschaftlichem Bei- 
stand verdankte, ergibt sich aus dem vorgesetzten Lob- 
gedicht eines medizinischen Kollegen. 

Was die Methode im Sprachunterricht der Schulen um 
diese Zeit betrifft, so ist die berühmte Schulordnung des 
Landgrafen Moritz von 161S lehrreich, deren Erlafs bei- 
läufig darauf zurückgeht, dafs der eben erwähnte Marburger 
Pädagogiarch direkter Ermahnung zum Trotz die An- 
forderungen seiner Schule nicht hatte ermäfsigen wollen.') 
Im zweiten Kapitel dieser Schulordnung wird u. a. bestimmt, 
dafs „man zur lateinischen Sprach nicht schreiten soll, man 
habe denn unsere angeborne deutsche Sprache zuvörderst 
nach Notdurft und genugsamb gelernet" , . . „Denjenigen, 
welche die Sprachen zu lernen anfangen, soll ein verständ- 
licher guter Auktor oder Skribent, welcher dieselbe Sprach 
ganz rein und eigentlich treibt, fürgehalten, darbeneben die 
Lektion in der Grammatik beim selben betrieben und deren 
Brauch und Übung lleifsig fürgebildet" — also : die Grammatik 
im Anschlufs an die Lektüre geübt werden. Auf das Über- 
setzen wird grofser Wert gelegt, aber es soll „darin folgender- 
mafsen gehalten werden, dafs der lateinische Text oder 
Auktor, dessen die Knaben allbereits kündig ... in die deutsche, 
als eine bekannte Sprache überzusetzen fürgehalten werde*"; 
vor dem vorzeitigen Übersetzen in die fremde Sprache mit 
Hülfe lexikalischer Werke wird ausdrücklich gewarnt. 



') Nach V. d. Kopp, Zs. des Vireins für hiss. Cesth. und 
LaadakHnde, N. F, XXIII, 3gS {1S98). 
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Das Gesagte gilt, wie ersichtlich, zunächst nur für das 
Latein. Wie weit es auf das Französische (und andere 
romanische Sprachen) Anwendung gefunden hat, läfst sich 
nur vermuten. War der Lehrer des Französischen , 
z. B. Dulcis, philologisch gebildet, so wurde die im Latein- 
unterricht geltende Methode wohl auch auf das Französische 
übertragen. Die in Deutschland lehrenden Franzosen gingen 
aber aus den verschiedensten Lebensstellungen hervor und 
betrieben der Mehrzahl nach die durch sie in Verruf ge- 
ratene Sprachrae isterei. Donatismus oder Maitretum - 
diesem Dilemma verlassen wir für heute den neusprachlichen 
Unterricht an der Schwelle der neueren Zeit. 




GRAMMATIK UND ÜBERSETZUNG. 
Der vollendete Hofmann blieb oder wurde auch nach 
dem grofsen Kriege in Deutschland das Bildungs ideal, wie 
es z, B. Leibniz als 22jahriger junger Mann zu Papier 
gebracht und später in seiner Person verwirklicht hat, 
Ritterakademien waren schon vor dem Kriege vereinzelt 
entstanden — ■ so, wie wir sahen, in Kassel — ; jetzt werden 
sie im ganzen Lande errichtet. Dafs das Latein auch hier 
als unentbehrlich gilt, versieht sich von selbst. An die 
Stelle des Griechischen und des Hebräischen der alten 
Gelehrten schule aber tritt nun Französisch, auch Italienisch, 
Spanisch und Englisch. Französiscli wird nach wie vor 
von einem Franzosen gelehrt. Diejenige Akademie, die in 
ihrem Lehrplan zum ersten male das Englische aufführt, 
ist die Kitlerschule von Wolfenbüttel, Der 1687 gedruckte 
Lehrplan umfafst die nachbenannten Fäclier; „1, Theologie. 
2. Privatrecht. 3. Geschichte, besonders der letzten drei 
Jahrhunderte, nebst Genealogie, Chronologie und Geographie, 
4. Beredsamkeit, besonders mit Bezug auf solche Materien, 
welche dem von Adel zunächst in allerhand Occurencen 
am meisten zu stalten kommen können. 5, Mathematik, 
mit Demonstrationes im Felde, auf dem Observatorio und 
zu Hause, desgleichen für den, der Lust hat, Mechanik und 
Anleitung zu Lust, und Ernst feuerwerken, 6. In Sprachen 
publice Deutsch, Lateinisch (eine hochnolwendige und bei 
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allen Nationen durchgehende Sprache), Italienisch und Fran- 
zösisch ; privatim Englisch und Spanisch." — Andere Privat- 
fächer sind ; Logik, Metaphysik, Physik, Kriegswissen Schaft, 
Astronomie, Optik; auch ein Zeitungskolleg \vurde gelesen. 
Alles dies stand zur freien Wahl. Dazu kommen die ritterlichen 
Übungen: Reiten, Fechten, Tanzen, Voltigiren, Musketen- 
und Pi ken -Exerzitien ; auch haben, wie besonders bemerkt 
wird, „die Akademisten die Permission, den fürstlichen Hof 
zu frequentiren, wie sie dann ordinarte gewisse Tage in 
der Woche bei Hofe kommen und denen angestellten Diver- 
tissementen, Bällen u. dergl. beiwohnen und von der daselbst 
vorfallenden honesten Konversation mit profltiren können." 
Sogar zum Antichambriren findet sich Gelegenheit, wenn 
ein Prinz in der Akademie ist ! 

Mittlerweile ging die Produktion französischer Lehr- 
bücher weiter. Ein englisches Unterrichtsmittel wird vor 
den achtziger Jahren des 17. Jahrhunderts (zu welcher Zeit 
Englisch im Lehrplan von Wolfenbüttel auftritt) nur ganz 
vereinzelt angeboten ; und zwar lateinisch von S. Tellaeus, 
Lehrer der französischen Sprache in Strafsburg, 1665, im 
Selbstverlag. Die kleine Grammatik ist dem Herzog Friedrich 
zu Sachsen gewidmet. Sie enthält eine kurze Sprach- 
geschichte mit eingestreuten angelsächsischen und sogar 
keltischen Proben, die Lehre von der Aussprache, Formen- 
lehre (die Konjugation ziemlich eingehend) und Syntax; 
keine Phrasen und Lesestücke. Gerade zwanzig Jahre 
später (168S) kam Joh. Podensteiners lateinischer Schlüssel 
dör englischen Sprache — nur eine in Buchform umgesetzte 
Tabelle — heraus. Die erste deutsch (und englisch) ver- 
fafste englische Grammatik für Deutsche und umgekehrt — 
Zweifache gründliche Sprachlehr, für Hochteutsche, 
Englisch, und für E?igländer, Hochteutsch zu lernejt — 
habe ich 1887 zu ihrem zweihundertjährigen Jubiläum in 
den Englischen Studien (Band X) angezeigt. Sie erschien 
im Jahre des Wolfenbättier Lehrplans 1687 in London und 



hatte zum Verfasser einen in London lebenden Niederdeutschen, 
Heinrich Offelen, ,,7ur. U. Doctorem, wie auch franzö- 
sischer, englischer, spanischer, italiänischer, lateinischer und 
hoch- und niederteu Ischen Sprachen Professorem." Wie es 
auf dem Titel heifst, „wird darin gehandeh vom Ursprung, 
Gründen under-wisen" (und den Weisen?) „zu reden der 
englischen Sprach, mit einem Namenbuch und täglich vor- 
fallenden notwendigen Gesprächen. Es ist darbei gefügt 
alles, was ein Ausländer zu Versaillien in Frankreich und 
Engelland sehen kann, in einem kurzen Begriff vom Stand 
des Römischen Keichs." Gewidmet ist sie Georg, Erb- 
prinzen von Dänemark. Der Inhalt gibt eine Vorstellung 
davon, was man damals von einem fremdsprachlichen Lehr- 
buch verlangte. Aufser dem zweiten Hauptstück des ersten 
Teils: „Von dem Silbenlaut", d. h. der Betonung, und dem 
dritten: „Vom Ursprung und Herkommen der englischen 
Sprach und Wörter, und wie man sie vom Teutschen 
machen kann' (!), interessirt uns besonders das vierte: „Van 
der Aussprach der englischen Buchstaben." Dafs von diesen, 
nicht den Lauten , ausgegangen wird , versteht sich von 
selbst. Zuerst die Regel, dann die Ausnahmen, beides mit 
Beispielen. Der Laut wird vom Deutschen aus bestimmt 
und manchmal durch eine Umschrift erklärt; z. B. grace 
gTies, meat meet oder mijt, blexv {= blue) bliu, ox ax, 
oü all, sa-w saa, say see. Bemerkenswert ist, wie Oifelen 
das w wiedergibt: „ow, als wenn ein o davor stünde: wall 
owal." y umschreibt er, wie zu denken, durch tsch: ,jest 
tschest"; kn durch dn: „know dnoo . , , Nota. D mufs 
nicht viel gehört werden." Die „Ablenkung des Nennworts" 
im fünften Hauptstück, d. h. die Deklination, wird vom 
lateinischen Vorbild beherrscht und gestaltet sich wie folgt: 

„Einzige Zahl. 
Nenner Nom. the King der König 

Gebärer Gen. of the King des Königs 

Geber Dat. to the King dem König 
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Ankläger j4cc. the King den König 

Rufer Voc. King o König 

Wegnehmer Abi. from ihe King von dem König.' 

Die „mehrere Zahl" dem entsprechend. 

Ja, haben wir das Recht, hierüber zu lachen? Im 
Französischen und im Englischen sind wir den Vokativ 
und den Ablativ hierzulande freilich los, mit nichten aber 
im Deutschen. Da bringt sie der angehende Sextaner als Vor- 
bereitung auf das Lateinische von der Vorschule mit. So also 
verstehen wir noch heule den an sich ganz richtigen Satz der 
hessischen Schulordnung von 1618, dafs „man zur lateinischen 
Sprach nicht schreiten soli, man habe denn unsere angebome 
deutsche Sprache zuvörderst nach Notdurft und genugsamb 
gelemet" ! 

Offelens zweiter Teil enthält als Seitenslück die deutsche 
Grammatik für Engländer, der dritte, laut Vorrede, „viele 
herrliche Gespräche", worin englische und deutsche Realien 
3Chon recht ausgiebig — und ergötzlich ■ — behandelt werden. 
Übungen zum Übersetzen, zum „Hinübersetzen", aber sucht 
man auch in dieser Grammatik von 1687 zum Glück noch 
vergebens. Die „Übersetzungsmelhode" zur Herrschaft zu 
bringen, war dem 18. Jahrhundert vorbehalten, das in diesem 
Punkte mit nichten das Jahrhundert der Aufklärung ist. 

Um die Mitte aber dieses Jahrhunderts beginnt ein neuer 
Abschnitt der Geschichte des Unterrichts in Deutschland 
mit der Gründung der „Realschulen". Schon 1702 wurde 
in Franckes Pädagogium zu Halle Französisch durch einen 
deutschen Lehrer unter ßeihülfe eines französischen Maitre 
gelehrt. Die erste sogenannte „Realschule", die aber mehr 
eine Fachschule als eine Realschule in unserem Sirine war, 
eröffnete ein Kollege Franckes, Semler, in Halle 1706; die 
erste Realschule von Bestand wurde 174-7 in Berlin durch 
Franckes Schüler Hecker begründet — auch sie freilich eine 
Fachschule oder* wie Ziegler in seiner Geschickte der 
Pädagogik (189S) sagt, ein ganzes Bündel von Fachschulen. 




KEAlflOHOLSN UND FmLANTHBOFDI. ]9 



In der laleinischen Abteilung (daneben bestand eine deutsche 
Abteilung und die eigentliche Realschule) wurde statt des 
Griechischen das Französische gelehrt. 

Gleich den Reform vorschlagen von Ratichius und Come- 
nius gingen die Bestrebungen der Philanlhropisten an den 
neueren Sprachen fast spurlos vorüber. Wohl hatte sich 
Basedow 1776 anheischig gemacht, den Schüler in sechs 
Monaten dahin zu bringen, dafs er die fremde Sprache ver- 
stehe und sie ohne Regeln nach und nach auch selbst reden 
und schreiben lerne: „Dann bedürfen wir noch sechs Monate 
grammatikalischer Übungen, um einen so vollkommenen oder 
BO wenig unvollkommenen Lateiner oder Franzosen zu liefern, 
als er ohne sonderbares Glück, Genie und Bemühen aus den 
gewöhnlichen Schulen nicht kommen kann." Aber ach! 
Die alte Verbindung von Grammalisiren und Pariiren herrscht 
weiter, bis vor Ablauf des Jahrhunderts Joh. Val. Meidinger 
{Praktische französische Grammatik, wodurch man 
diese Sprache auf eine gans neue und sehr leichte 
Art in kurser Zeit gründlich erlertien kann, 1 783, u. a. m.) 
die Methode heraufbeschwört, unter der wir noch heutzu- 
tage seufzen. 

Übersetzt wurde freilich schon lange vorher. Während 

aber bis dahin das Übersetzen aus der fremden in die eigene 

I Sprache mit angeschlossener Retrovertirübung geherrscht 

I hatte, rückt nunmehr das Übersetzen aus der eigenen in 

I die fremde Sprache an den ersten Platz. Die hergebrachte 

Grammatik mit den sechs lateinischen Kasus u. s. w. bleibt 

dabei im alten Ansehen. Der Gang des Unterrichts ist dieser: 

I. die grammatische Regel; 2. das Übersetzen in die fremde 

i Sprache — auf Grund dieser Regel und mit den nötigen 

I Hülfen. Der Schüler verfertigt die fremde Sprache, die er 

I lernen soll, selbst! Als Text bevorzugt der Vater der Methode 

\ zusammenhängende Stücke, jene Anekdoten, Histörchen, mit 

^ denen sein Name jetzt sprüch wörtlich verbunden ist. 

j^^^^ Ein Nachahmer Meidingers, Joh. Chm. Pick, rechtfertigt 
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in einer 1 793 erschienenen Praktischen englischen Sprach- 
lehre, was er von seinem Meister übernommen und was 
er Neues dazugegeben hat, wie folgt. Längere Erfahrung 
habe ihn belehrt, dafs der Anfänger, welcher nicht gleich 
aus seiner Mullersprache in die fremde Sprache übersetze, 
viel weniger mit der Konstruklionsart und den Eigentümlich- 
keiten derselben bekannt werde, als es der Fall sei, wenn 
er mit der Erklärung der Regeln solche praktischen Übungen 
verbinde. Femer wolle der gröfste Teil derjenigen, welche 
die englische Sprache lernen, sie auch sprechen, und das 
werde, die mundliche Unterhaltung ausgenommen, durch 
nichts so sehr erleichtert als durch das Übersetzen in diese 
Sprache, weniger aber das Lesen englischer Bücher allein(!). 
Bei den allerersten Aufgaben habe er das Deutsche meistens 
so gesetzt, wie das Englische folgen mufs, und damit die 
Regel desto leichter behalten werden könne, fast durchgehends 
nur einzelne Sätze in den Aufgaben gewählt, weil sonst 
leicht durch den langen Appendix von andern, mit dem auf . 
die Regel passenden Satz verbundenen Wörtern die eigent- 
liche Absicht verfehlt würde . . . 

Die „eigentliche Absicht" ist ja eben, dafs der Schüler 
nach vorgeschriebenem Rezept sein Süppchen zusammen- 
kocht. Was es heifst: aus dem Kochbuch kochen, hat 
manche junge Hausfrau zu ihrem Verdrusse erfahren. Wie 
schön ihr Gericht ihr aussehen mag, es hapert damit beim 
Essen. Leider ist es auch so mit dem Kochbuch französisch, 
-Englisch und -Deutsch. Das Zeug macht sich gar nicht 
so übel; aber es einem lebendigen Franzosen oder Eng- 
lander oder Deutschen vorsetzen — beileibe nicht! 

Und, wie gesagt, und wie Sie alle wissen: die Mei- 
dingerel ist noch heute in Schwang. Ein paar wirkliche 
Verbesserungen konnten nicht durchdringen; so z, B. die 
von K. Frz. Chrn. Wagner (in seiner Englischen Sprach- 
lehre, 1802) versuchte, der an die Stelle von Meidingers 
zurechtgemachten Texten übersetzte, also zum Retrovertiren 
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bestimmte Auszüge aus englischen Schriftstellern treten liefs. 
Eine gründlichere Reform nach den Grundsätzen von Ra- 
tichius und Comenius erstrebte der englische Kaufmann 
James Hamilton (seit 1814). Seine Methode {The Hamil- 
tonian System, 1839) ist analytisch im Gegensatz zu der 
synthetischen Meidingers. Analytisch war nun auch der 
alte Donat, und was die Folgezeit daraus gemacht hatte. 
Hamiltons Analyse ist aber nicht grammatische, sondern 
sprachliche Analyse. Seine Grundgedanken sind: 1. Die 
Sprache soll dem Schüler als eine lobendige. Gedanken ent- 
haltende, vorgeführt werden. 2. Man soll den Schüler die 
Spraohgesetze möglichst vollständig gewinnen lassen. Das 
sind — um es gleich zu sagen -:- auch Grundgedanken 
der modernen Reform. Das erste nennen wir jetzt das Aus- 
gehen von der Sprache selbst, das zweite die induktive 
Gewinnung der Grammatik. Und dasselbe hatte bereits 
Ratiohius vergeblich gelehrt, dessen erstes Grundprinzip lautet; 
Eis ist nicht mit dem Auswendiglernen der grammatischen 
Regeln, sondern mit der Sprache selbst zu beginnen: erst 
die Sache, dann die Regel. — In Widerspruch mit unserer 
Reform steht jedoch, dafs bei Hamilton alles auf mechanische 
Aneignung hinausläuft und nicht nur das Schreiben, sondern 
auch das Sprechen ans Ende gerückt ist. 

Nach seinem 1831 erfolgten Tode hat Hamilton auch 
in Deutschland Apostel gefunden, auf den fremdsprachlichen 
Unterricht der öffentlichen Schulen jedoch keinen merkbaren 
Einflufs geübt. Das Gleiche gilt von der „Universalmethode" 
des Franzosen Jean Joseph Jacolot, der um 1820 hervortrat 
{EnseignemenC universel, 1833) und in mehrfacher Be- 
rührung mit Hamilton den folgenden Unterrichlsgang empfahl: 
zusammenhängende Stelle, ohne Rücksicht auf den Sinn — 
Wörter — Buchstaben — Grammatik — Sinn. Eine Ent- 
wicklung seines und des Hamiltonschen Verfahrens, die 
Methode Toussaint-Langenschcidt, ist für den Selbstunterricht 
von Bedeutung geworden; auch die beim Lehren der Mutter- 
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spräche viel verwandte „Normalwörtermetliode" knüpft 
Jacoiot an. 

Ein Haupt iiindemis für den erfolgreichen Schul gebrauch 
der zuletzt genannten fremdsprachlichen Methode war der zu 
Grunde gelegte zusammenhängende Text. Ein Litteraturwerk 
wie das Johannes-Evangelium (bei Hamilton), der Tolemach 
(bei Jacotot), das Christmas Card (bei Toussa in t-Lan gen- 
scheid t) bietet, wenn nicht dem erwachsenen Leser, den 
diese Methoden voraussetzen, so doch dem kindlichen Schüler 
auf Schritt und Tritt des schwierigen Neuen zuviel. Wird 
es nicht erklärt, so bleibt es unverstanden ; wird es erklärt, 
so ergibt sich eine nicht zu bewältigende Masse von Be- 
lehrung. Einen Ausweg aus diesem Dilemma sucht eine 
neue Phase des von Hamilton angeregten Verfahrens, die 
Methode Seidenstücker-Ahn-Plotz — u. s. w.! 

Joh. Heinr. Phil. Seiden stück er, ein etwas älterer Zeit- 
genosse von Hamilton und Jacotot, beschränkt (in seinem 
Elementarbuck zur Erlernung der französischen 
Sprache, 1811, u. a. m.) den Lesestoff auf fremdsprachliche 
Sätze, die unter sich nicht im Zusammenhang stehen. Der 
Gewinn ist offenbar: die Sätze können zuerst einfach und 
leicht sein, sie können alle die gleiche grammatische Er- 
scheinung illustriren. Aber — die Grammatik hebt wieder 
den Kopf! Die Regeln allerdings fehlen, weil sie nebst der 
Aussprachelehre dem Lehrer überlassen sind. Zuerst jedoch 
stehen Vokabeln, dann folgen die Sätze. Das Ausgehen von 
der Sprache ist aufgegeben, die sich vielmehr als Produkt 
der Vokabelverarbeitung darstellt. 

Über Seidenstücker kommt der unserer Generation viel 
besser bekannte Joh, Frz. Ahn nicht eigentlich hinaus. Sein 
französischer iMr^fl«^ erschien zum erstenmal in Köln 1834. 

Ehe wir auf die Ausbildung der Seidenstück ersehen 
Methode durch Plötz, und was dazu gehört, eingehen, er- 
fordert eine zunächst für den Selbstunterricht berechnete 
Abzweigung ein kurzes Wort. Der Name Ollendorff teilt 
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mit dem Namen Meidinger das Schicksal, olwas ominös zu 
klingen. Dem biederen Meidinger sind seine Histörchen, 
dem betriebsamen Ollendorff seine Sätze verhängnisvoll 
geworden. Dr. H. G. Oilendorffs Methode, eine Sprache 
in sechs Monaten lesen, schreiben und sprechen zu 
lernen (man beachte die Reihenfolge !), kam, zuerst für das 
Französische, um die Mitle der dreifsiger Jahre heraus. 
Hier ist das Prinzip der gedächtnismäfsigen Aneignung auf 
die Spitze getrieben. Dem Vonvort gehen zwei Anekdoten 
voraus. Die erste ist die bekannte von dem klugen Star, 
der Steinchen in die Flasche warf. Moral natürlich : Unab- 
lässige Arbeit überwindet alles. Die andere hat den Titel 
„Der Kompafs." Ein Malrose wird von einem Mönch 
gefragt, ob er seine Gebete so gut kenne, wie den Kompafs. 
Nein, sagt der Matrose, aber der Mönch kenne sie auch 
nicht so gut. Es soll auf die Probe ankommen. Der 
Matrose nennt die Bezeichnungen der Windrose von N. über 
W., S. und 0. zum N. zurück. Der Mönch spricht das 
Paternoster. Nun sagt der Matrose seine Himmelsgegenden 
rückwärts auf: von N. über 0., S. und W. Von hinten 
nach vorn aber kann der Mönch das Paternoster nicht. Und 
die Geschichte schliefst: „Unser Matrose zeigt uns, wie man 
eine Sprache lernen und können mufs." In der Lektion 
zuerst das grammatische Pensum, dann Konversations bruch- 
stucke, Wörter; zwischendurch kurze grammatische Be- 
merkungen im Hinblick auf die „Aufgabe" — die berüchtigten 
Sätze, in mechanischer Variirung des gelieferten Stoffes. 
Ziel: papageienhafte Geläuiigkeit, ,doch von Geist keine 
Spur." 

Dafs Ollendorff in deutschen Schulen, wenigstens 
Mädchenschulen, gebraucht wurde, ist noch nicht so lange 
her. Aber diese Entwicklung von Sei den stückers Einzelsatz- 
Methode gehört denn doch wohl der Vergangenheit an. 
Anders verhak es sich mit einer zweiten „Verbesserung" 
dieses Verfahrens, die an den Namen Karl Plötz (t 1881) 
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geknüpft ist. Man kann diese „Verbesserung" als eine 
neue Infusion Grammatik bezeichnen. Für die Einteilung in 
Lektionen sind nach Plötz drei Gesichtspunkte gleichmäfsig 
festgehalten : Aussprache, Wortschatz und Grammatik. Aber 
die „Aussprache" ist, wie Plötz sie behandelt, gleichfalls 
Grammatik, und ebenso wie sie mufs sich der „Wortschatz" 
der „Grammatik" im engeren Sinn: der Formen- und Satz- 
lehre, unterordnen. So erscheinen in jeder Lektion als erstes 
grammatische Regeln und Paradigmen ; es folgen A. fran- 
zösische, B. deutsche Sätze; die nötigen Vokabeln liefert der 
Anhang. Die ganze Arbeit läuft auf mechanisches Übersetzen 
hinaus. Die grammatischen Formen werden, je nach Bedarf, 
von oben, die Vokabeln (wenn sie nicht im voraus memo- 
rirt sind) von hinten geholt; Salz und Stück kommen zu 
Stande wie die Lösung eines Geduldspiels; man dreht das 
Pensum aus einer Sprache in die andere um, wie man einen 
Handschuh wendet — der ..neue" ist der „alle", nur verkehrt! 

Aber wie ist diese verbesserte Grammatik- und Über- 
setzungsmethode so bequem und sicher ! Der eigentliche 
Lehrer ist der papierene, das Buch. Der lebendige Lehrer 
ist so gut wie tot. Dafs er die Sprache kennt, ist gar nicht 
nötig, er braucht dem Schiller nicht einmal um eine Lektion 
voraus zu sein. Seine wichtigste Thätigkeit ist das Korri- 
giren der schriftlich übersetzten Stücke. Doch dafür gibt 
es den gedruckten „Schlüssel", der dem Lehrer — und wohl 
auch einmal dem Schüler — seine Arbeit erleichtert. PlÖtz 
und seine Nachahmer, unter denen für das Englische z. B. 
Plate zu nennen ist, haben es denn auch auf eine Unzahl 
von Auflagen gebracht und beherrschen, wenn auch in 
„zeitgemäfser Neubearbeitung", noch immer die Schule. 

Es ist nun an der Zeit, den Zusammenhang mit dem 
wiederherzustellen, was vorher über die Entwicklung der 
preufsi sehen Schulen und den fremdsprachlichen Unterricht 
in ihnen gesagt worden ist. 

Die Regelung des Gymnasialwesens in Preufsen rührt 
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von 1788 her. Eine Prüfungsordnung wurde 1812, eine 
Unterrichts Verfassung 1816 erlassen. Das Englische findet 
hier natürlich keine Stelle. Ist doch sogar das Franzosische 
im Gymnasium „von dem Kreise der öffentlichen und not- 
wendigen Lektionen ausgeschlossen und in den Privat- 
unterrieht verwiesen, weil der Zweck des Sprachunterrichts 
auf den allgemeinen Schulen schon durch die drei klassischen 
Sprachen Europas, die griechische, die lateinische und die 
deutsche, vollständig erreicht wird." Das Französische erhält 
erst im Normallehrplan von 1837 je 2 Stunden in III— I 
und durch eine Ministerial verfugung von 1856 auch in IV 2 
und V 3 Stunden. 

Neben die Gymnasien waren nun aber seit dem 18. Jahr- 
hundert die Realschulen getreten. Ihre Einrichtung war 
ziemlich willkürlich, bis 1833 eine vorläufige Instruktion 
für die Entlassungsprüfung und 18S9 eine Unterrichts- und 
Prüfungsordnung erlassen wurde. Drei Arien realistischer 
Schulen werden hier unterschieden: Realschulen I. und 
II. Ordnung und Bürgerschulen. Alle drei Schulen sollen 
eine allgemeine wissenschaftliche Vorbildung für diejenigen 
Berufsarten gewähren, für weiche Universitätssludien nicht 
erforderlich sind. Der Unterschied der drei Schulen lag 
wesentlich in der Zahl der Jahreskurse. Die oberste Art, 
die Realschule I. Ordnung (jetzt „Realgymnasium"), weist 
neben 54 Wochenstunden in Latein und 27 in Deutsch auch 
34 in Franzosisch und 20 in Englisch auf. Schulen, die 
kein Latein lehrten („Oberrealschulen"), waren etwas reicher 
mit Englisch versehen. 

Eine Neuregelung des höheren Schulwesens in Preufsen 
erfolgte 1882. Sie erstreckte sich auf den Erlafs von Lehr- 
plänen und zugehöriger Prüfungsordnung. In der auf die 
Lehrpläne bezüglichen Zirkularverfügung erklärt es die 
Unterrichts Verwaltung zwar für unmöglich, eine einheitliche, 
die Aufgaben des Gymnasiums und der Realschule ver- 
schmelzende höhere Schule herzustellen; aber sie betrachtet 
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Realschulen ohne Latein nicht mehr {wie 1859) als not- 
wendig unvollständige, einer niederen Ordnung angehörende 
Schulen. „Vielmehr," helfst es ausdrücklich, „haben Real- 
schulen, welche, bei gleicher Dauer des Lehrkursus wie die 
Realschule 1. Ordnung, die sprachliche Bildung ihrer Schüler 
ausschliefslich auf die modernen Kultursprachen begründen, 
eine steigende Anerkennung als Schulen allgemeiner Bildung 
erworben." Auch lateinlose Schulen mit sechsjähriger Dauer 
werden als selbständige Schulen anerkannt. 

Welche Lehrziele wurden nun 1882 für die neueren 
Sprachen gesteckt? Im neunklassigen Realgymnasium für 
das Englische; Sicherheit in der Formenlehre und Syntax, 
Bekanntschaft mit den wichtigsten Synonymen. Erwerbung 
eines für das Verständnis der zur Schullektüre geeigneten 
prosaischen und poetischen Schriftwerke ausreichenden Wort- 
schatzes. Lektüre einer nach dem Standpunkte der einzelnen 
Klassen getroffenen Auswahl von Schriftwerken. Einige 
Übung im mündlichen Gebrauche der Sprache im Anschlufe 
an die Lektüre. — Für das Französische kommt hinzu: 
Fähigkeit zur Anfertigung eines Aufsatzes. — In der Obor- 
realschule sind die Anforderungen etwas höher bezüglich. 
der Lektüre und des mündlichen Gebrauchs. 

In der sechskl assigen höherei" Bürgerschule (ohne Latein) 
für Französisch und Englisch : Anleitung zur richtigen Aus- 
sprache; Fertigkeit im Lesen. Einübung der Formenlehre 
und der Hauptregeln der Syntax, Aneignung eines für die 
SchuUeklüre ausreichenden Wortschatzes. Übungen im 
Nachschreiben eines franzosischen (englischen) Textes. I.eklüre 
leichterer Prosa, besonders historischer und beschreibender, 
sowie leichter poetischer Stücke.') 

Was ist beiderlei Aufgaben, der für neun- und der 
fSr sechsklassige Scliulen gemein, daher nach Ansicht der 
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Schul Verwaltung duvchgehends wichtig? 1. Formenlehre und 
Syntax, d. h. Grammatik. 2. Wortschatz _fiir die Schul- 
lektöre. 3. Lektüre. 

Was ergibt sich hieraus als oftizielle Methode? Zunächst 
die Reihenfolge: 1. Grammatik, 2. Vokabeln, 3. Lektüre. 
Denken wir uns statt oder neben der zu übersetzenden 
Lektüre fremdsprachliche, gleichfalls zu übersetzende Sätze, 
so erhalten wir den Typus einer Lektion bei Plate oder 
PlÖtz; nur die deutschen Sätze scheinen zu fehlen. Das 
Übersetzen in die fremde Sprache gilt eben als selbstver- 
ständlich! Beweis: die Anforderungen der Prüfungsordnung, 
wonach in jeder der beiden Sprachen ein Exerzitium zu 
liefern ist. 

D. h.: Französisch und Englisch werden 1882 offiziell 
noch als tote Sprachen gelehrt. Das gilt gerade für die 
neunklassigen Schulen ohne alle Einschränkung; denn die 
,im Anschlufs an die Lektüre" betriebene „Übung im münd- 
lichen Gebrauch" ist Vorschrift auch für das Latein! — 
Von der „Aussprache'' wird bezeichnender Weise nur bei 
der höheren Bürgerschule, bei der für eine höhere bürger- 
liche Bildung errichteten Schule, geredet. 

Dies sind die Thatsachen. Damit ist aber nicht etwa 
gesagt, dafs die Unterrichts Verwaltung sich den natürlicheren 
Aufgaben des Sprachunterrichts gegenüber ablehnend ver- 
halte. Wer nur die „Lehrpläne" kennt, wird mit einigem 
Erstaunen in den „Erläuterungen" für die Gymnasien unter 
No. 5 lesen: Die erste Aufgabe des französischen Unterrichts, 
Richtigkeit der Aussprache (die im „Lehrplan" der Gymnasien 
fehlt!) und Geläufigkeh des Lesens zu erreichen, habe je 
nach dem in der betreffenden Gegend herrschenden Dialekt 
einen verschiedenen Grad der Schwierigkeit; aber bis zu 
einem gewissen Mafse müsse diese Aufgabe jedenfalls erfüllt 
werden. Ferner aber heifst es, gleich hinterher: es sei 
notwendig, ausdrücklich im Gymnasium darauf zu verzichten, 
dafs eine Geläufigkeit im freien mündlichen Gebrauche der 
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französischen Sprache erreicht werde ; Übungen , die der 
Vorbereitung dazu dienten, wie Dilftate, Anwendung der 
französischen Sprache bei der Repetition der Lektüre, aller- 
dings seien angelegentlich zu empfehlen. Im Zusammenhang 
damit steht die Bemerkung, dafs im Realgymnasium und 
in der Oberrealschule den Übungen im mündlichen Gebrauch 
der beiden Sprachen nicht die Aufgabe zufalle, Konversations- 
Fertigkeil über Vorgänge des täglichen Lebens zu erzielen. 
Das ist ein Rückschritt im Vergleich mit der Verfügung von 
1859, die verlangt, dafs im Französischen der Prima die 
Erklärung der Schriftsteller und der Unterricht überhaupt 
fast ausfichliefslich in französischer Sprache geschehe. Warum 
dieser Rückschritt? Ohne Zweifel nur deshalb, weil das 
„Pariiren" durch die 011 endorff sehe und ähnliche Methoden 
in Mifskredit gekommen war. 

So galt 1882 noch oder wieder die alte grammatistische 
oder Übersetzungsmethode. Reaktion fuhrt zur Revolution. 
Schon gärt es und regt es sich ; ein paar mehr oder weniger 
jugendliche Schwärmer versuchen — so behauptet mar 
mit lautem Geschrei, die Tyrannei der Grammatik und der 
Übersetzung zu brechen, eine freiere Ära herbeizuführen. 
Mein nächster Vortrag gelte dieser sogenannten „Reform". 




DIE MODERNE REFORM. 

Zu den angeblichen Heifsspornen, auf die ich zu Ende 
unserer letzten Betrachtung hinwies, gehörte ich selbst. 
Daran ist nichts zu ändern oder zu leugnen, und das mochte 
ich gar nicht. Aber ebendeshalb bin ich auch keineswegs 
der Mann, Ihnen die Zeit der beginnenden „Reform" als 
unparteiischer Kritiker zu schildern; und doch ist es gerade 
diese meine Beteiligung wieder, der ich Ihren freundlichen 
Wunsch, mich hier zu hören, verdanke. Was soll ich thun? 
Ich erlaube mir einen Vorschlag. — Man hat meine im 
Jahr 1882 unter dem Pseudonym Quousque Tandem er- 
schienene Flugschrift Der Sprachunterricht mii/s um- 
kehren! den Trompetenstofs der Reform genannt. Legen 
Sie es mir, bitte, nicht falsch aus, wenn ich die mir über- 
tragene Rolle annehme: der Trompeter bildet sich ja nicht 
ein, er sei Feldherr und Führer. Und wenn ich Ihnen — 
das ist mein Vorschlag — zunächst über den Inhalt jenes 
Schriftchens einfach in der Kürze berichte, so werden Sie 
schon selbst finden, dafs ich mir mannigfacher Anregung 
bewufst gewesen bin. 

In dem ersten, „Sprachliches" üb ersehn ebenen Kapitel 
gehe ich von dem grammatischen Betrieb der Muttersprache 
aus. Von der Fibel an verhängnifs volle Verwechslung von 
Sprache und Schrift. In der Praxis der Aussprache Verkehrt- 
heit oder Gehenlassen. Die eigentliche Schulgrammatik im 
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Banne vonirteilsvoüer Überlieferung, mechanisch, verfrüht, 
ohne Beziehung zum lebendigen Deutsch. Kommen wir zu 
den fremden Sprachen, so soll dieselbe grundverk ehrte 
Schriftlehre dem Schüler die Sprache vermiUeln. Die Sprache, 
so zilire ich nach dem englischen Sprachforscher Sayce, 
besteht aus Lauten und nicht aus Buchslaben ; nicht aus 
Wörtern, sondern aus Sätzen. Durch Wörterlisten und 
Regeln kann man nicht sprechen und verstehen lernen. 
Schulaussprache des Englischen und des Französischen wird 
von Trautmann mit vollem Rechte grauenvoll genannt; 
ähnliche Mifshandlung haben das Lateinische und das 
Griechische zu leiden. Dieser sogenannten Lautlehre ent- 
spricht in der Schulgrammalik die sogenannte Flexion. Als 
erstes Beispiel dient mir die angebliche Deklination des 
englischen bestimmten Artikels: 

Sing. Nom.: ihe Plur. Nom.: the 

Gen.: of tke Gen.: of the 

Dat.: to the Dat.: to the 

Akk.: the Akk.: tke, 

der ein Paradigma; 

Nom.: BerUn 

Gen.; ab (oder von) BerUn 
Dat.: zu (oder nach) Berlin 

Akk.: Berlin 

Lok.: in Berlin 

Instr.: mit (oder durch) Berlin 
als gleich absurd an die Seite gestellt wird, worauf die 
Zusammenstellung des in Wirklichkeit so einfachen regel- 
mäfsigen Flexionsapparates des Englischen folgt. Wieder 
finden sich die gleichen Mängel tn der französischen, wie 
in der lateinischen und der griechischen Schulgrammatik. 
Auch das wird durch genügende Beispiele belegt. 

Konnte ich in diesem ersten Kapitel aufser den hier 
Genannten besonders noch Kräuter und Kühn heranziehen, 
so knüpfe ich das zweite, „Urterrichtiiches", an eine 
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Broschüre von Brassai an (in der, beiläufig bemerkt, die 
Methode Gouin zum erstenmal vor dem deutschen Publikum 
erscheint) und folge zum Teil der Argumentation Günthers 
in seinem vernichtenden Aufsatz Der Laieinunterricht 
am Sem.inar. In fortdauernder Berührung mit andern ver- 
lange ich der Reihe nach: eine lebende Sprache als erste 
fremde Sprache in der Schule ; vorbereitende Schulung in der 
allgemeinen und muttersprachlichen Lautlehre; Begründung 
der Flexion auf die Laute und nicht auf die Schrift; syn- 
taktische Prinzipien an Stelle der Regeln; Verlegung des 
Schwerpunkts in die zusammenhängende, der lebendigen 
Jugend litteratur entlehnte Lektüre. Der hierauf skizzirte 
Unterrichtsgang einer Lehrstunde empfiehlt die Behandlung 
des (nur kurzen) Lesestücks zunächst bei geschlossenen, 
dann bei geöffneten Büchern ; Fragen über den Inhalt, die 
in der fremden Sprache in ganzen Sätzen zu beantworten 
sind ; bei abermals geschlossenen Büchern Wiedererzählen 
des Inhalts, gleichfalls in der fremden Sprache; Nieder- 
schreiben des Inhalts auf erneute Fragen, zuerst an die 
Wandtafel, dann erst ins Heft, Keine Präparalion; kein 
Auswendiglernen der Wörter; keine häusliche schriftliche 
Arbeit (doch dient gelegentlichem Nachschlagen ein Wörter- 
verzeichnis mit phonetischer Umschrift); keine schriftlichen 
Übungssätze ; keine zusammenhängenden deutschen Stücke 
im Anschlufs an die Lektüre (denn „das Übersetzen in fremde 
Sprachen ist eine Kunst, welche die Schule nichts angeht"). 
Immer freiere Behandlung des Lesestoffs im Hinblick auf 
das doppelte Ziel: Verständnis und Reproduktion. Induktive 
Gewinnung der Grammatik aus der Lektüre ; von Zeit zu Zeit 
systematische Zusammenstellung der gewonnenen Resultate. 
Dafs die fremde Sprache auch gesprochen werden mufs, 
kann keine Frage sein. Und zu allem dem der dringende 
Wunsch nach einer Verminderung der Stundenzahl zu 
gunsten von Leihesübung, Erholung und Spiel. 

Meine Flugschrift war nur ein Beitrag, und gewlfs 
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nicht der erste, zu einer Fachlitteratur, die mittlerweile 
derraarsen angeschwollen ist, dafs die beiden 1895 und 1900 
erschienenen Bücher von Breymann: Die neusprachliche 
Reformlitteratur von iSyö — iS^j und desgl. van iSg^f. 
bis iS^^, fast notwendige Mittel zur Orienlirung bilden. 
Wenn ich hiei aus der Masse einiges auswähle, so thue 
ich es eben von dem Standpunkte aus, den ich Ihnen als 
den meinen geschildert habe: als Vertreter der aller- 
entschiede nsten (nur nicht rein utilit arischen!) ßeform. Ich 
werde mich nunmehr auch nicht scheuen, gelegentlich noch 
anderes zu nennen, was von mir selbst zur Speziall itteratur 
beigesteuert ist. Der Absicht nach entspricht dieses Eigene 
meinen Begriffen von der Reform natürlich am besten. Es 
deshalb Ihnen etwa aufzureden, ist meine Absicht durchaus 
nicht. Ich bitte Sie, die jeweilige Anführung als erneuten 
Hinweis zu verstehen, dafs ich auch in dem und dem Punkte 
eben nicht der unparteiische Kritiker, sondern ein beteiligter 
Parteigänger bin. 

Zuerst ein paar kritische und methodische Schriften. 
An der Spitze steht billig W. Münchs, des auch von mir 
hochgeschätzten „mafsvollen" Reformers , ausgezeichnetes 
Buch; Zur Forderung des franeösischen Unterrichts, 
inbesondere auf Realgymnasien^) (1883), das in hervor- 
ragender Weise geleistet hat und noch leistet, was der Titel 
verspricht, wie auch desselben Verfassers Didaktik und 
Methodik des französischen Unterrichts (in Baumeisters 
Handbuch, 1895) der wärmsten Empfehlung wert ist. 
Hiermit verbinde ich am besten die Erwähnung des ähnlich 
gesinnten Methodikers E. von Sallwürk, der nach anderen 
treftlichen Beiträgen vor kurzem (1898) Fünf Kapitel vom 
Erlernen fremder Sprachen herausgegeben hat. Ich 
wende mich nun zu Reformern strengerer Observanz, Geist- 
reich und anregend, wenn auch kaum zur direkten Ver- 

') Zur besseren Orientirung gebe ich hier im Druck die 
Titel auirührlich. 
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Wertung im Unterricht geeignet war das Werkchen des 
leider schon in jugendlichem Alter verstorbenen Felix Franke: 
Die praktische Sprach eriernung, auf Grund der 
Psychologie und Physiologie der Sprache dargestellt 
(1884). Aus der Praxis und für die Praxis geschrieben 
sind das Buch von A. Rambeau: Der französische und 
englische Unterricht in der deutschen Schule, mit 
besonderer Berücksichtigung des Gymnasiums, was 
beinahe zu bedauern ist (1886), und der Entwurf eines fran- 
zösischen Reformtehrplans von Max Walter: Der fran- 
zösische Klassenunterricht ^ I, Unterstufe (1888), worin 
der Verfasser der Reihe nach das Hören, Sprechen und 
Lesen, das Sprech- und Lesestück, das Schreiben und die 
Grammatik behandelt; mit der Ergänzung für die Mittel- 
und Oberstufe von K. Kühn (1889), der u. a. schon 1882 
eine verdienstliche Abhandlung Zur Methodik des fratt- 
.■:ösischen Unterrichts veröiTentlicht hatte. Bericht und 
Vorschläge finden sich lehrreich vereint bei H. Klinghardt, 
Ein Jahr Erfahrungen mit dir neuen Methode (1888) 
und Drei -weitere Jahre Erfahrungen mit der imi- 
tativen Methode — so nennt Kiinghardt die Reformmethode 
jetzt — (1892), sowie in Walters wichtigem neuen Buche; 
Englisch nach dem Frankfurter Reformplan (I9CX)). 
Klinghardts Erfahrungen sind besonders interessant, weil 
sie sich in ihrem ersten Teile auf den längeren Gebrauch 
•^an Lautschrift in der Klasse und den späteren Übergang 
zu orthographischen Texten beziehen. Das zweite Bändchen 
hat es mit den Ergebnissen und der Methode in den oberen 
Klassen zu Ihun. Bei Walter darf man den Titel nicht 
mifsv erstehen. Der „Frankfurter Beformplan" bedeutet nicht 
eine Frankfurter Rtiormmethode, sondern die Einrichtung 
der Frankfurier 'Rtiormschulen , wonach das Französische 
in der Sexta, das Lateinische in der Untertertia, das Eng- 
lische in der Untersekunda begonnen wird. Selbstverständlich 
ist aber auch die von Walter befolgte Methode die Methode 

Jfitsr, Mcihodik. 3 
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^^^H der „Reform", wie sie sich unter den geschilderten Ver- 
^^^P hältnissen gestaltet. Wertvolle Beigaben bilden reichliche 
t Proben von Schul erarbeiten und Berichte von englischen 

Kollegen, die dem Unterricht beigewohnt haben. 

H Auf den Anteil des Auslandes an dieser Bewegung 

^^^^ kann ich im Rahmen dieser Vorträge nicht eigentlich ein- 

^^^B gehen. Nennen wenigstens will ich H. Sweets weiter aus- 

^^^F holende, bedeutsame Schrift Ok ike Practkal Study of 

/Language (1884), jetzt zu einem stattlichen Bande er- 

/ weiten unter dem Titel The Practkal Study o/Languages 

~^ (1899), wozu O. Jespersens soeben erschienene Sprogunder- 

Pvisning {1901} das Gegenstück bildet; K. Breul, Tke 
Teaching of Modern Foreign Languages in our 
(d. h. den englischen) Secondary Sckools (1898; doch ist 
Breul bekanntlich ein Deutscher) ; Paul Passy, La Methode 
directe (1899), und W. Rippmanns direkt für die Praxis 
berechnete Hints for Teaching French bezw. German 
(1898). Über die Bestrebungen und Erfolge der deutschen 
Reform hat Miss Mary Brebner, M. A., 1898 einen höchst 
anerkennenden Bericht erstattet (Xhe Method of Teaching 
/ Modern Languages in Germany), der allein zur Wider- 
legung des öfters geäufserten Vorurteils genügt, dafs sich 
die deutschen Reformer für die Bewährung ihrer Methode 
^^^ nur auf ihr eigenes Zeugnis berufen könnten, 
^^^k Auch an der Produktion von Hülfsmitteln im Sinne der 

^^^H Reform für die Hand der Lehrer und der Schüler hat es 
^^H nicht gefehlt. 

^^^B Die neue lautUche Schulung im Unterricht verlangte 

^^H Darstellungen der Phonetik, wie sie nach H. Sweets Vorgang 
^^H (Handbook of Phouetics, 1877) hierzulande M. Trautmann 
" {Die Sprachlaute im allgemeinen und die Laute des 

Englischen, Französischen undDeutschen im besondem, 
1884— 1886) und ich {Elemente der Phonetik des 
Deutschen, Englischen und Französischen, 1884) für 
die drei modernen Schulsprachen versucht haben, woratjf 
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Miss L. Soames dem gleichen praktischen Bedürfnis auch 
in England entgegengekommen ist {Introductiort Co Pko- / 
nettes: English, Frenck and German, 1891). Seitdem '^ 
sind noch elementarere Abrisse nötig geworden, die ich 
nicht einzeln aufführen kann. Für tiefergehende eigene 
Studien bietet Klinghardls „praktisches Hülfsbuch" Artikula- 
tions- uud Horübungen (1897) die Hand. Die Anwendung 
der Phonetik auf den Unterricht haben u. a. Breymann 
{Über Lautphysiehgie und deren Bedeutung für den 
Unterricht, 1884) und Rambeau {Die Phonetik imfran- 
sösischen und englischen Klassemmterricht, 1888) ge- 
handelt, während K. Quiehls Einführung in die fran- 
zösische Aussprache (1889) sich später zu einer förm- 
lichen Schulphonetik des Französischen ausgewachsen hat. 
Sonst gibt es praktische Spezialphonetiken des Englischen 
von Sweet (Elementarbuch des gesprochenen E?iglisch, 
1885; A Primer of Spoken English, 1890), A. Western 
{Englische Lautlehre, 1885; vorher norwegisch), R. J. Lloyd 
{Northern English, 1899) ; des Französischen von P, Passy 
(Les Sons du Francais, 1887), F. Beyer {Das Laut- 
system des Neufranzosisc/ten , 1887, Französische 
Phonetik, 1888), Beyer und P. Passy {Elementarbuch 
des gesprochenen Französisch, 1893); des Deutschen von 
mir {Die Aussprache des Schriftdeutschen, ursprünglich v^ 
unter anderem Titel, 188S), G. Hempl {German Ortho- 
graphy and Phonology, I, 1898) und in gewissem Sinne 
von Th. Siebs {Deutsche Bühnenaussprache, 1898). Fast ^ 
alles dies ist in mehreren Auflagen erschienen. Praktische 
Texte in Lautschrift haben z. B. geliefert: für das Englische 
Sweet (im Elemefitarbuch und im Primer), 0. Jespersen 
{Spoken English, 1890), Lloyd (a. a. 0.), auch Miss Soames 
(a. a. 0.), diese aber leider nicht in der auf Sweet zurück- 
gehenden Transskription der Association phonitique inter- 
nationale, der fast alle jetzt folgen; für das Französische 
P. Passy {Le Fraufais parle, 1886, und vieles andere), 
3' 
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F. Franke {Phrases de tous Ics jours, 1886), Beyer-Passy 
(im Elementarbuch), Jean Passy und Rambeau {C/tresto- 
mathie fravcaise, 1897); für das Deutsche ich {Die Aus- 
sprache des Sdtriftdeutschen und Lesebuch in Laut- 
schrift. I, 1899). Auch die meisten dieser Bücher werden 
viel gebraucht. Ein Lautschrift-Wörterbuch {Dictionnaire 
phonitique) nach neueren Grundsätzen wurde für das Fran- 
zösische 1897 von H. Michaelis und P. Passy geliefert, 
während man für das Englische — von dem grofsen Murray 
abgesehen — bei Grieb-Schröer und, soweit er reicht, bei 
Krummacher in dieser Hinsicht gut beraten ist. Ich beende 
diese zwar namen- und titelreiche, aber ja keineswegs voll- 
ständige Aufzählung phonetischer Hülfsmittel mit dem Verweis 
auf die Laullafeln, die von Rambeau (1888) und von mir 
(1893) tur den Klassengebrauch hergestellt worden sind. 
Wer von Ihnen einen umfassenderen Überblick über Die 
phonetische Litteratur von zSy6 — zSps> ä"ch die rein 
wissenschaftliche, gewinnen möchte, der verschaffe sich das 
so betitelte Buch von Breymann (1897). 

Die Verwertung der Phonetik für den Unterricht und 
die direkte Methode, mit der Unterordnung der Grammatik 
unter den Sprech- und Lesestoff sowie dem Verzicht auf das 
Übersetzen, riefen auch neue Bücher fiir den Gebrauch in 
der Schule hervor. Mein bereits 1879 gemachler Versuch 
{Englische Sckulgrammatik 1) die englische Formenlehro 
ganz auf den Laut an Stelle der Schrift zu begründen, geht 
den meisten auch der Reformer zu weit. Wie Breymann 
[Franeösische Elementargrammaiik, 1884), so befolgt 
auch Kühn {Französische Schulgrammatik, 188S) ein 
gemischtes Verfahren, und das ist bis heule die Regel. 
Dafs die Sache auf französischer Seite gröfsere Schwierig- 
keiten bietet, gebe ich bereitwillig zu. — Übungsbücher 
der gemäfsigten Refonn erschienen um die Mille der acht- 
ziger Jahre u. a. von Breymann, von Ph. Plattner, von Man- 
gold und Cosle, denen sich Dutzende von andern bis auf 
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die Gegenwart anreihen. Der Forderung, die Lektüre müsse 
Q Mittelpunkt des Unterrichts werden und in das nationale 
Leben einführen, haben F. Dörr und ich für das Englische 
(1887), Kühn für das Französische in Lesebüchern zu 
entsprechen gesucht, und auch hier sind die Nachfolger zahl- 
reich. Besonderer Beliebtheit bei den Reformern erfreut sich 
im Englischen das eigenartige Buch von E. Hausknecht 
{The English Student, 1894), während es Ph. Rofsmann 
und F. Schmidt in ihrem französischen Lehrbuche (1892) 
gelungen ist, den Gebrauch von Bildern mit der neuen Me- 
thode in Verbindung zu bringen. 

Von deutschen Unterrichtsmitteln für England und 
Frankreich seien wenigstens die von Miss L. Harcourt 
{German for Beginners. 1S9S), von Alge - Rippmann 
{Dent's First German Book, 1898, wie bei Rofsmann- 
Schmidt mit Benutzung von Bildern; vorher auch zwei 
ähnliche French Books) sowie von Ch. Schweitzer (Methode 
directe pour F enseignement de FAllemand, 1900) genannt. 

Die Serienmethode des bereits von mir erwähnten Gouin 
hat auf die öffentlicjien Schulen in Deutschland noch ge- 
ringeren Einflufs als in Frankreich und England geübt, je- 
doch in R. Krön, dem Verfasser der bekannten Realienbücher 
{Le Petit Parisien, 1895; The Little Londoner, 1897), 
einen überzeugten Anwalt gefunden. 

Es ist natürlich, dafs es nicht an Widerspruch gegen 
die von uns verlangte Umkehr des Sprachunterrichtes ge- 
fehlt hat. Die Hauptfrage ist u. a. jn folgenden Schriften 
mit bezeichnender Variation meines Titels von 1882 behandelt ^ 
worden: G. Tanger, Miifs der Sprachunterricht um- ■/ 
kehren? (1888); A. von Roden, Inwiefern muß der 
Sprachunterricht umkehrenf (1890); P. SchUd, Wie ,,. 
mu/s der fremdsprachlicki Unterricht umkehren? 
(1894). Das deutet immerhin auf allmähliches Entgegen- 
kommen der Zweifler, auf wachsenden Erfolg der Reform- 

Noch besser wird dies durch die Betrachtung dessen 
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veranschaulicht, was seit dem Anfang der achtziger Jahre 
auf Veraammlungen und in Vereinen in gemeinsamer Arbeit 
der Freunde und Gegner geschehen ist. 

Vor die Veröffentlichung der preufsischen Lehrpläne 
und Prüfungsordnung von 1891 fallen die 37. und die 38. 
Philologenversammlung in Dessau und Giefsen (I884;85) 
sowie der 1. und der 3. Neuphilologentag in Hannover und 
Dresden (I886 88). In diesen Versammlungen wurden ein- 
stimmig u. a. die folgenden Beschlüsse gefafst; 

1. (Dessau 1884.) „Im französischen und englischen 
Anfangsunterricht ist der Lesestoff zum Ausgangs- und 

'Mittelpunkt zu machen und die Grammatik ausschliefslich 
induktiv zu behandeln." 

2. {Giefsen 1885.) „Auch in den oberen Klassen ist 
die Lektüre zum Mittelpunkt des Unterrichts zu machen. 
Auch hier ist die Grammatik so viel wie möglich induktiv - 
zu behandeln." 

3. (Desgl.) „Freie Schreibübungen im Anschlufs an 
Gelesenes sind als Ersatz der Übersetzung aus dem Deut- 
schen allmählich einzuführen. Es ist zu wünschen, dafs 
an Stelle der bisherigen schriftlichen Arbeiten eine dem 
Ziele der Schule entsprechende freie schriftliche Arbeit ge- 
fordert wird, eventuell eine Übersetzung ins Deutsche." 

4. In Giefsen (1885) wird beiläufig anerkannt, „dafs 
ein Sprachunterricht auf lautlicher Grundlage weit mehr 
Erfolg verspricht als die seither unter Zugrundlegung von 
Buchstabe und Regel befolgte Methode," und in Dresden (1888) 
mit grofser Mehrheit beschlossen: „Der 3. Deutsche Neu- 
philologenlag erklärt es für wünschenswert, dafs weitere 
Versuche mit der Lehrweise gemacht werden, die auf laut- 
licher Grundlage ruht und den zusammenhängenden Lese- 
stoff zum Mittelpunkt des Unterrichts macht." 

Es sei hier die Bemerkung angeschlossen, dafs die mit 
der Jahresversammlung der Teachers' Guild of Great 
Britain and Jretand verbundene Conference on the 



Teacking of Modem Languages in Cheltenham (1890) sich 
einstimmig dafür aussprach, das Lesebuch habe den Mittelpunkt 
des fremdsprachlichen Unterrichtes zu bilden; wie auch die 
These : „Die Phonetik hat als Grundlage des neu sprach liehen 
Unterrichtes zu dienen" beifällige Aufnahme fand. 

Mit dem Gesagten ist schon die Vereinsgriindung ge- 
streift, die gleichfalls ein Charakteristikum der achtziger Jahre 
bildet, sich aber auch in das nächste Jahrzehnt fortsetzt. 
In das Jahr 1886 fallen nicht weniger als drei solcher 
Gründungen: 

1. Die der Association pkonitique internationale 
oder, wie sie von vornherein heifst, der Phonetic Teackers' 
Association, durch Paul Passy, deren Mitgliedschaft ich 
Ihnen dringend empfehle (Adr.: Fonetik, Bourg-la-Reine); 

2. Die des nach meinem Pseudonym von 1882 benannten 
„Skandinavischen Vereins für verbesserten Sprachunterricht" 
Quousque Tandem durch Jespersen, Lundell und Western; 

3. Die des Verbandes der Deutschen neuphilo- 
logischen Lehrerschaft durch Stengel und den Neuphilo- 
logischen Verein in Hannover, eines Verbandes, der durch seine 
Versammlungen — die Neuphilologen tage — für die Ent- 
wicklung des Faches an Schule und Universität von grofser 
Bedeutung geworden ist. Wie die Neuphilologen tage (und 
z. T. auch die neu sprachlichen Sektionen der allgemeinen 
Philologen tage) durch Einheits- oder Mehrheitsbeschlüsse den 
Forderungen der Reform Nachdruck veriiehen haben, ist 
bereits vorher illuslrirt. Nicht jede Stimme jener Beschlüsse 
freilich bedeutet einen im Unterricht radikalen Reformer. 
Der radikalen Reform standen vor allem die Lehrpläne und 
die Prüfungsordnung im Wege, die von 1883 bis 1891 in 
Geltung waren ; nur unter besonders günstigen Unständen, 
wie in den achtziger Jahren in dieser Provinz, wurden 
freiere Versuche gestattet. Viele — die meisten — der neu- 
sprachlichen I^hrer haben in jener Zeit als vorsichtige Leute 
altmethodisches Wasser in den neumethodischen Wein ge- 
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gössen und sich mit einer ,, vermitteln den Methode" begnügt. 
Bald konnte sich der biedere Durchschnitt auf lilterarische 
Rechlfcrligimg (wie durch K. Schäfer, 1885) berufen, und 
durch zahlreiche neue oder aufgefrischte Lehrbücher war 
die goldene Mitlelatrafse auch für den nicht so Wegfertigen 
gangbar gemacht. 

Betrachten Sie diese Bücher genauer — was ist es mit 
der „zeitgemäfsen Neubearbeitung" u. s. w., deren sie sich 
rühmen? Ein bischen „Phonetik" in der „Aussprache", und 
zusammenhängende Texte statt der Einzelsätze, aber auch 
sie der Regel auf den Leib geschrieben, oder solche den 
allen Einzclsatzstücken als modernere Zuthat beigemischt. 
So ist OS z. B. in dem erneuerten Plate, der als 56. Auflage 
des alten 1891 herauskam Dieses Buch hatte in seinem 
ersten Teile von vornherein glückliche Ansätze gezeigt, indem 
die erste Einführung in die Sprache nicht aussohliefsllch 
nach grammatischen, sondern auch nach stofflichen Gesichts- 
punkten erfolgte. Dabei kam freilich ein seilsames Sich- 
durchkreuzen der Kategorien heraus. In Lektion I und 2 
waren die Schule, to leave, der Plural, to be, in Lektion 3 
die Familie, Pluralformen, Possessiva behandelt, und so fort. 
In der Neubearbeitung spielen nun auch als Drittes die 
zusammenhängenden Stücke herein, und nun haben wir in 
Lektion 7 und 8 z. B. Präsens, Personalia, Tke Orchard, 
Getränke und Komparation, in Lektion 9 Tiere, Präsens mit 
to do und The Bird and ihe Cat. In Lektion U gibt 
nach der Überschrift ,Food. Nahrung, Speise' nur der Inhalt 
den Ausschlag. Und doch stellen die Sätze auch hier nichts 
als ein Sammelsurium vor. „ We have ho bread i?i t/ie 
kouse. The servant must fetch some." Wer ist der 
Sprecher? Welches die Situation? ,,P!ease^ Mamma, give 
me some bread and butter (Butterbrot); / am very 
hungry.^^ Es erfolgt die Antwort : „ You cannot gel bread 
and butter now; you must wait tili breakfast." Das 
ist also die Zeit vor dem ersten Frühstück! Nun aber wendet 
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sich die Unterhaltung — offenbar eine neue — der Butter 
zu. ylloiii nice t/iat biitter is! Where do you buy 
your bulter? We do not buy it; we make it ourselves 
(selbst)." Dann kommen im Gespräch mit einem un- 
bestimmten, übrigens recht unleidlichen Gaste und Madam, 
der .gnädigen Frau", Käse, Schinken, Salz, Öl, Salat, 
Hammel- und Kalbfleisch, preffer, Essig und Kartoffeln an 
die Reihe, bis das Stück mit dem anonymen Ausspruch 
schliefst: „ Veal is not so nourisking as beef." Ist das 
etwa echtes Unterhaltungsenglisch? Wir kennen diese Sorte, 
die nur im Übersetzen ihr Scheindasein führt, und die zu 
fabriziren der Schüler nun fortfahrt: „Ist [das]* — in 
eckigen Klammern -— „Mittagsessen fertig?" (, Mittags essen 
dinner'^ ; .fertig, bereit ready".) .Ja, es ist schon auf 
{upoti) dem Tische." 

Oder nehmen Sie als Beispiel der „Vermittlung" den 
imPlötz-Kares erneuerten Plölz: Kurzer Lehrgang, Übungs- 
buch, Ausgabe C. Freilich bildet den ersten Teil dieses 
Buches ein „Lesebuch" mit französischen Stücken, Gesprächen 
und Fragen; ja sogar bei den deutschen „Übungen" des 
zweiten Teils fehlt je eine kurze, französische „Sprechübung* 
nicht. Aber die deutschen „Übungen" selbst stehen im 
Dienste der gänzhch ««vermittelten Grammatik und Über- 
setzung. In No. S6 werden die „Verben, die, je nach der 
Bedeutung, verschiedene Kasus verlangen," geübt (.Sprach- 
lehre § 60"). .Voltaire hat die Güte Friedrichs des Grofsen 
mifsbraucht" — „abuser de mifsbrauchen", sagt die 
Grammatik. ,Der König täuschte sich nicht über den 
Charakter seines Günstlings' — ^abuser qn. täuschen"; 
.aber er hat Nachsicht gegen ihn walten lassen" — ^user de 
gebrauchen" (nach dem Wörterverzeichnis auch: „wallen 
lassen"). „Man mufs seinen Freunden im Unglück bei- 
stehen" — „assister qjt. beistehen." „Gestern habe ich 
einem Feste beigewohnt" — ^assister h zugegen sein, bei- 
wohnen." U. s. w.! Äbuser de, abuser qn.^ user de. 
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[ assisler qn., assister h — alles nebeneinander und durch- 
einander. Damit nicht genug : auch das Hindernis des 
I Deutschen mit seinen deutschen Konstruktionen mufs der 
1 Schüler noch nehmen. „Voltaire hat die Güte Friedrichs 
des Grofsen mifsbraucht." „Hier brauche ich aöuser, nicht 
etwa user (oder gar assisier, ckanger u. s. w,)", sagt sich 
der Schüler, oder Soll sich der Schüler sagen. „Ich brauche 
nicht etwa abuser qn., sondern aÖuser de; ich lasse mich 
I auch dadurch nicht beirren , dars es im Deutschen 'seine 
Güte", nicht 'seiner Güte' oder 'von seiner Güte' heifet." 
Und wenn nun der Schüler, der doch auch sozusagen ein 
Mensch ist, über einen dieser Fallstricke strauchelt und z. B. 
ein a abus& la bonti zu Papier bringt, dann ist die so 
sorgsam vermittelnde Methode natürlich — nicht schuld ! 

Nun durfte man sich vor 1901 nicht etwa darauf be- 
rufen, dafs in den Lehrplänen und der Prüfungsordnung 
r die höheren (Knaben-) Schulen von 1891 auch nur eine 
vermitteJnde Methode empfohlen wird. Die Unterrichtsver- 
waltungen sind begreiflicherweise konservativ. Niemand 
konnte innerhalb eines Jahrzehnts nach den Bestimmungen 
von 1882 auf dieser Seite einen vollen Umschwung zu 
I gunsten der Reform erwarten. Eine halbe Anerkennung ist 
I hier sicherlich ein Erfolg; eine halbe Anerkennung aber 
I bedeuten die Le kr plane für die höheren Schulen von 
1891; mehr als das die Lehrpläne für die höheren 
Mädchenschulen von 1894 und die neue Ordnung der 
Prüfung für das Lehramt an höheren Schulen von 
1898; upd vor wenigen Monaten (Juni 1901) haben die 
neuesten Lehrpläfie und Lehr aufgaben für die höheren 
Schulen in Preufsen der Reform erneute Zugeständnisse 
gemacht. Gehen wir, die Leute vom Fach, die neuphilo- 
logischen Lehrer, fernerhin voraus, dann kommt auch noch 
die volle, allen unseren Wünschen gerechte amtliche Reform! 
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1891 UND 1901. 

Nach den Lehrplänen von 1891 ist das Lehrziel im 
Französischen (und Englischen) „im wesentlichen auf den 
praktischen schriftlichen und mündlichen Gebrauch bemessen". 
Von meinem Standpunkt aus mul's ich hiergegen sogleich 
protestiren. Der schriftliche und mündliche Gebrauch ist 
ohne Zweifel das nächste Ziel, und dafs damit nicht alles 
gesagt sei, deuten ja die Lehrpläne von 1891 durch den 
Zusatz ,im wesentlichen" an. Aber ich bestreite eben, dafs 
der praktische Gebrauch für das wesentliche Lehrziel zu 
gelten habe. Aus dieser Zielbestimmung khngt etwas von 
der gymnasialen Geringschätzung der lebenden Sprachen 
wieder. Könnten sie nichts wesentlich anderes leisten als 
dies, dann dürfte man Französisch und Englisch als Bonnen- 
französisch und Kelinerenglisch verachten. Aber sie sind 
mindestens ebenso gut wie Griechisch und Latein der Schlüssel 
zum Wesen und Wirken hervorragender Kulturvölker; und 
wenn diese Völker nicht der Vergangenheit, sondern der 
Gegenwart, nicht dem Tode, sondern dem Leben angehören, 
so erhöht das nur die Bedeutung des ihren Sprachen ge- 
widmeten Unterrichts. Oder, um mit Waetzoldts vom Berliner 
Neuphilologentag 1892 — ein Jahr nach den Lehrplänen — 
begeistert aufgenommener These zu reden: 

„Der Unterricht in den lebenden Sprachen hat" aller- 
dings „die unmittelbare Aufgabe, den Schüler zu befähigen. 
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einen modernen französischen oder englischen Schriftsteller 
mit Leichtigkeit zu verstehen, gesprochenes Französisch 
oder Englisch schnell und sicher aufzufassen und die fremde 
Sprache in den einfachen Formen des täglichen Verkehrs 
mündlich wie schriftlich ohne Zwang zu gebrauchen"; aber 
er hat auch „die mittelbare Aufgabe" — und darin sehe 
Ich das wahre Ziel des Unterrichts — , dem „Schüler das 
freie Verständnis für die eigenartige geistige und materielle 
Kultur, für Leben und Sitte der beiden fremden Völker zu 
erschüefsen." 

Und ich füge hinzu: ein richtig erteilter, wirklich er- 
ziehender Unterricht in den lebenden Sprachen wird durch 
die Lösung beider Aufgaben, der unmittelbaren wie der 
mittelbaren, der Geistesbildung besser dienen, als der beste 
-Unterricht in den toten Sprachen es zu thun im Stande ist. 

Ja, konnte man hier fragen, liegt denn etwas daran, 
ob man das Ziel so oder so hinstellt? Sind das alles nicht 
nur Worte und Phrasen? Wird nicht die Aufgabe im 
einzelnen dieselbe sein, z. B. but „bst" lauten müssen, gleich- 
viel ob man erziehlich oder handwerksmafsig, nach neuer 
oder alter Methode verfährt? — Nein! Auch für die reine 
Praxis des Unterrichts ist es mit nlchten das gleiche, ob 
irgend eine Thatsache ohne Rücksicht, oder ob sie mit 
Rücksicht auf die nationale Eigenart betrachtet wird. In 
dem einen Falle heifst es: 5k/ lautet „bst"; oder vielleicht : 
„bot", mit recht offenem deutschen „ö". Einen Gumd dafür 
gibt es nicht. Im andern Falle zeigt sich jenes ,1;'' mit 
passiver Lippe, flacher Zunge und steifem Unterkiefer statt 
des früheren, noch geschriebenen „u" als Ausflufs der 
angelsächsischen Art, die Dinge scheinbar gleichgültig zu 
nehmen, durch keine Geberde irgend einen Affekt zu ver- 
raten. Auf der andern Seite der bewegliche Gallier mit seinem 
(wenigstens im Auslaut) halb gepfiffenen, halb geflüsterten 
„u"! Und wir biederen Teutonen In der Mitte! — Nein — 
der Neuphilolog ist mehr als ein Sprachmeister. Er ist im 
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Grofsen und im Kleinen der Interpret des fremden Wesens 
daheim und eigener Art im Auslande, ein internationaler 
Friedens- und Freund schafls Stifter. Nicht Zwei- oder Drei- 
bund — unser Ziel ist der Weltbund der Kulturvölker auf 
Grund gegenseitigen Sich verStehens! 

Die Bestimmung, dafs das Lehrziel im wesentlichen 
auf den praktischen Gebrauch bemessen sei, ist in den Lehr- 
plänen von 1901 erfreulicherweise gestrichen und gewlsser- 
mafsen durch die Bemerkung ersetzt: „Die Lektüre soll das 
vornehmste Gebiet des Unterrichts bilden und wenigstens in 
der zweiten Hälfte der gesamten Unterrichtszeit wertvollen 
Inhalt in edler Form darbieten" — eine Aufgabe, die uns 
später noch beschäftigen wird. 

Kommen wir zurück zu den Lehrplänen von 189 1 . 
Wie das Ziel, so ist auch die gewünschte Methode darin 
bestimmt. Das besprochene Lehrziel soll ,bei der erheblichen 
Kürzung des grammatischen Lehrstoffs und bei fortschreitender 
Entwickelung der sogenannten neueren Methode erreicht 
werden." Ein Charakteristikum der neueren Methode ist 
ja auch die Beschränkung des grammatischen Stoffs zu 
gunsten der praktischen Übung und der Lektüre. Noch 
stärkeren Ausdruck findet diese reformfreundliche Neigung 
u. a. darin, dafs in der Staatsprüfungsordnung von 1898 
von dem neuphilologischen Kandidaten keine Übersetzung 
in die fremde Sprache mehr als Prüfungsarbeit verlangt 
wird. In den neuesten Lehrplänen findet sich eine zusammen- 
fassende Äufserung über die Methode zwar nicht; die 
summarisch gehaltene vergleichende Besprechung der Haupt- 
punkte des neusprachlichen Unterrichts, zu der ich zum 
Abschlufs meiner historischen Skizze nun übergehe, wird 
jedoch im einzelnen zeigen, dafs die Regierung auf dem 
Wege der Reform beträchtlich weiter gegangen ist als vor 
einem Jahrzehnt. Ich knüpfe überall an die älteren Pläne 
von 1891 an, um damit die neuen von 1901 zu vergleichen. 

1. Du Aussprache. Es ist die Meinung der Lehr- 
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plane von 1891, dafs ,auf der Anfangsstufe von der An- 
leitung zu einer richtigen Aussprache auszugehen" sei. Das 
ist nichts Neues. Auch 1882 galt die „Richtigkeit der 
Aussprache' (und die .Geläufigkeit des Lesens") für die 
erste Aufgabe des französischen Unterrichts. Aber die 
damaligen Lehrpläne dachten über die Erreichung dieses 
Zieles sehr pessimistisch. 1891 wird der Generalpardon 
im voraus ftir Aussprachefehler nicht mehr erteilt. Der 
Grund dieses Wandels ist die seitdem erfolgte Einführung 
der Phonetik in die Schule. Aber die Lchrplane von 1891 
verlangen, die Anleitung zur richtigen Aussprache solle 
.unter Vermeidung von allgemeinen Aussprache rege In und 
unter Fernhaltung aller theoretischen Lautgesetze" geschehen. 
Was mit dieser Einschränkung bezweckt wird, ist — dem 
Anhänger der neueren Methode wenigstens — nicht ohne 
weiteres klar. Auch die Lautschrift ist durch die gleiche 
Bestimmung verpönt. In dieser Frage sind die Reformer 
selbst geleiller Meinung, ,0b mit orthograph' sehen Zügen' — 
heifst es in einem für das 10jährige StiflungsFest des Vereins 
für neuere Sprachen zu Kassel 1896 von M. K(rumraacher) 
gedichteten Lied — 

„Ob mit orthographischen Zügen 
Sich der Lehrer darf begnügen, 

Die doch fern dem rechten Klang; 
Ob der Lautschrift krause Zeichen 
Ihm zum Heile mehr gereichen, 

Fragt der Zweifel, trüb und bang. 

Gar verschieden ist die Meinung, 
Kommt nicht immer ganz zur Einung, 

Doch wie auch ein Redner spricht; 
Bei den Jungen, bei den Allen 
Wird die Regel festgehalten: 

'Darum keine Feindschaft nicht.'" 
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In der That ist die Frage keine Kardinalfrage. Will 
man aber wissen, warum die Lehrpläne von 1891 die Laut- 
schrift verbieten, so sieht man sich vergebens nach der 
Antwort um, Einen Grund deutet der Dichter unseres 
Liedes an: die krausen Zeichen. Sie sind aber sicherlich 
nicht krauser als die des deutsclien Druck- oder Schreib- 
alphabets, und sie werden im Gegensalz zu diesen durchaus 
konsequent verwendet! — Ein zweiter Vorwurf, dafs es 
nicht eine einzige Lautschrift, sondern viele verschiedene 
gebe, mufs jetzt als veraltet gelten, denn die Lautschrift der 
Associatioti phonetique behauptet siegreich das Feld. — 
Drittens sagt man wohl, auf alle Fälle sei die Lautschrift 
eine Vermehrung des Stoffes, also ein Beitrag zur Über- 
bürdung. Das sieht ja ganz formidabel aus. Aber Passy 
hat hierauf einmal eine oder zwei gute Antworten gegeben. 
Wenn ein Arbeiter einen Haufen Steine zu befördern hat, 
so nimmt er einen Schiebkarren zu Hülfe. Nun hat er die 
Steine zu befördern und den Schiebkarren; aber es geht 
leichter so. Oder: ein Tüncher will ein Haus anstreichen. 
Was thut er zuerst? Er baut ein Gerüst. — Ein viertes 
Bedenken: die Lautschrift, so meint man, erschwere die 
Erlernung der Orthographie. Wir haben es hier mit dem 
naiven Glauben zu ihun, dafs ein Aussprache fehler etwas 
Geringes, ein orthographischer Fehler etwas Erschreckliches 
sei. Übrigens hat die Erfahrung bewiesen, dafs das Be- 
fürchtete nicht eintrifft. Ich selbst habe z. B. 1891;93 (vergl. 
meine Phonetischen Studien IV und V) einen Fragebogen 
über die Methodik des neusprachlichen Unterrichts verschickt. 
Von dreiundsiebzig Beantwortern dieses Bogens hatten drei- 
unddreifsig die Lautschrift in der Schule verwendet. Auf 
die Frage, ob sich beim Übergang zur gewöhnlichen Ortho- 
graphie Mifsstände ergeben hätten, antwortete die grofse 
Mehrzahl: nein; und wenn auch einige Stimmen erwähnen, 
dafs schwache Schüler anfangs zuweilen das Lautbild an 
die Stelle des orthographischen Bildes setzen, so hat sich 
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doch nur ein Kollege zum Aufgeben der Lautschrift ent- 
schliel^en wollen. Ähnlich günstig lauteten alle mündlichen 
Zeugnisse auf dem Neuphilologentag in Berlin. Jene ver- 
einzelten Mifsgriife seitens der Schüler erklären sich leicht, 
wenn man hört, daCs manche Lehrer Lautschrift und Ortho- 
graphie von vornherein gleichzeitig gebraucht haben, was 
ja keineswegs nötig oder im allgemeinen empfehlenswert 
ist. Für ganz unbedenltiich und höchst nützlich von c 
ersten Stunde an darf nach allen Erfahrungen der Gebrauch 
einer Lauttafel gelton. 

Die neuesten Lehrpläne haben diesen seither brennend 
gebliebenen Fragen eine erneute praktische Bedeutung ver- 
liehen , indem auf das doppelte Verbot der theoretischen 
Lautgesetze und der Lautschrift zur Freude aller Reformer nun- 
mehr verzichtet ist. Die Anfordeiungen an Sicherheit, Flufs 
und Betonung sollen auf den höheren Stufen angemessen 
gesteigert, bei Schwankungen der Aussprache eine feste Ver- 
einbarung unter den Lehrern einer Anstalt getroffen werden. 
Auch die VervolJkommung der Aussprache des Deutschen 
wird den Fachlehrern ans Herz gelegt. 

An die Stichworte der offiziellen Bemerkungen von 
1891 liefsen sich noch manche Erörterungen knüpfen, wenn 
nicht ihr Wegfall in den neuesten Lehrplänen und die Kürze 
der Zeit Widerspruch erhöben. Ein paar kurze Andeutungen 
scheinen mir noch immer der Mühe wert. Beim „Vor- 
sprechen des Lehrers" wäre u. a, zu verlangen: die Be- 
herrschung der fremden Laute und Artikulationsbasis, aber 
auch der Satzphonetik, endlich der Schattirung der Aus- 
sprache von der täglichen Rede bis zur Sprache des Vor- 
trags; beim „Nachsprechen des Schülers": die Anwendung 
der phonetischen Hülfen im einzelnen und ganzen ; bei der 
„Ausbildung der Hör- und Sprachfähigkeit der Schüler": das 
Heranziehen aUer erspriefslichen Übungsmittel, wie das Auf- 
fassen und Wiedergeben stimmhafter und stimmloser Kon- 
Bonantenpaarc, gerundeter und nichtgerundeter Vokalpaare 



DER UÜNDLtCHE BEBRA [ICH. 



j oder auf- und absteigender Vokalreihen u. dgl. m., Chor- 

sprechen, Singen, Deklamiren, Frage und Antwort, Nieder- 
schrift von Diktaten; bei der „Erlernung der Orthographie": 
die vorsichtigste Verwertung desEtyniologisch-Vergleichenden 
(Deutsch -Englisch, Laie in- Französisch), jedenfalls aber das 
Ausgehen vom Laut und nicht von der Schreibung, da 
jener, nicht diese, bei so unphonetisch geschriebenen Sprachen 
wie Französisch und Englisch zum mindesten, die feslere 
Grundlage bietet. 

2. Der mündlicke Gebrauch. An den „Lautir- 
kursus" haben sich nach den Lehrplänen von 1891 „als- 
bald die ersten Versuche im Sprechen im Anschlufs an 
den umzuformenden Lesestoff des methodisch angelegten 
Elementar- und Lesebuchs anzulehnen, welches propädeu- 
tisch die Grundlage für Grammatik, Lektüre, mündliche und 
schriftliche Übungen zu bilden hat." Nachher heifst es 
von der Fortsetzung der mündhchen Übungen, die Form 
Bei wesentlich die der Frage und Antwort, der Stoff dazu 
entweder aus der Lektüre oder {was noch 1883 verboten 
wurde) aus Vorkommnissen des iäglichen Lebens zu ent- 
nehmen. Weiche Möglichkeiten ergeben sich hier? Bleiben 
wir fürs erste beim Lesestoff stehen, so kann er nicht nur 
in der Form der Frage und Antwort verwertet, sondern 
vorher aus dem Gedächtnis getreuer oder freier wiederge- 
geben, durch Wechsel der Person, der Zahl und des Tem- 
pus u. s. w. verschiedentlich umgeformt, der Inhalt nach 
seinen Hauptpunkten bestimmt werden. Es kommt die An- 
schauung im Bilde, im Gegenstand und in der Handlung 
hinzu; drei Methoden, die wir jetzt mit den Namen Hölzel 
(oder Rofsmann-Schmidt), Berlitz und Gouin zu verknüpfen 
pflegen, ohne dafs z. B. der alte Comenius mit seinem 
Orbis ptctus vergessen wäre. Eine vierte, von Dörr und 
mir empfohlene Art, man könnte sie die Anschauung in der 
Ziffer nennen, bietet sich beim Ausgehen von den Zahlen. 
Die Ziffern sind international, in jeder Sprache verständlich; 

Vitlor. Methodik. 4 



so 



TlERTEl! VORTEAO : ISÖI DSD 1301. 



sie erlauben eine schriftliche Fixirung der Zahlenbegriffe ohne 
Rücksicht auf Phonetik und Orthographie und liefern die An- 
schauungsbildcr zu verschiedenartigen, stets zu variirenden 
Operationen, die sich leicht auch in der fremden Sprache zum 
Ausdruck bringen lassen. — Alle diese Hiilfsmiltel sind 
passeftd mit einander zu verbinden. Etwa in folgender Art : 
„Ich gehe zur Tafel" (Anschauung in der Handlung). — 
„Dies ist die Tafel" (Anschauung im Gegenstand) — „die 
Kreide" — „der Schwamm". „Ich nehme die Kreide" (An- 
schauung in der Handlung). — „Ich schreibe auf die Tafel: 
370" (Anschauung in der Ziffer). — ,,Ich schreibe darunter: 
145." — „Ich mache einen Strich." — „Ich addire: S und 
ist 5" oder: „ich subtrahire: 5 von geht nicht" u. s, w. 

— „Gehe zur Tafel!" — ,,Sage jedesmal, was du thusfl" 

— „Nimm die Kreide!" — ,, Schreibe: 2869!" ... Die gleichen 
Übungen lassen sich natürlich als Kopfrechnen vornehmen. 
Das Zählen der Fenster, Bänke, Schüler u. s. w. führt zum 
angewandten Rechnen. Die Zeiteinteilung in Jahre, Monate;, 
Wochen, Tage u. S. w. lieht man heran; die Geburtstage 
werden bestimmt, das Aller berechnet. An eineni Ziffer- 
blatt mit beweglichen Zeigern liest der Schüler Stunde und 
Minute ab oder stellt sie nach der Angabc dar. Die An- 
schauung im Bilde ergibt neue Variationen. Scherzrätsel 
wie „Zehn Finger hab' ich" (von der Muttersprache wird man 
hier ausgehen) bilden den Übergang zum eigentlichen Lese- 
stoff, der dem Schüler jedoch als Sprech- und Hörstoff zuerst 
entgegengetreten ist. Nun die Umformungen des Stoffes, 
möglichst in Gestalt lebendiger Rede mit häufigem Wechsel 
der Sprecher. So wird die fremde Sprache fast von selbst 
zur Unterrichtssprache, und das Ziel ist erreicht, das in der 
ersten der auf dem Leipziger Neuphilologentag 1900 an- 
genommenen Wendtschen Reform-Thesen (den oberen Klassen 
der Realanstalten) gestellt ist: „Die Unterrichtssprache ist 
französisch oder englisch." Soviel steht mir fest: in der 
Mutlersprache denken und in die fremde übersetzen wollen — 
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das ist kein Ford enings mittel, das ist das sicherste Hindernis 
für den mündüchen Gebrauch! 

Die Lehrpläne von 1901 verharren wesentlich auf dem 
vor zehn Jahren den Sprechübungen gegenüber eingenommenen 
Standpunkt. Sie empfehlen aber ausdrücklich die mafsvüUe 
Benutzung inhaltlich wertvoller und in der Form nicht 
geschmack widrig er Anschauungsbilder sowie von Landkarten, 
Kunstblättern und ähnlichen Hülfsmitteln. Auf der anderen 
Seite wird vor der übertriebenen Wertschätzung rein äufser- 
licher Dinge in den augenblicklichen Zuständen des Auslandes 
gewarnt, wie denn auch bei allen diesen Übungen darauf 
geachtet werden soll, dafs sie nicht zu einem geistlosen 
Frage- und Antwortspiel erstarren. Dafs sich die Lehrer 
bei dem Unterrichte wesentlich der fremden Sprache be- 
dienen, wird — soweit sie dies in gedeihlicher Weise zu 
Ihun vermögen — als wünschenswert betrachtet. Das 1891 
erlassene Verbot der fremden Sprache hei der grammatischen 
Unterweisung ist durch die Bemerkung ersetzt, dafs man 
für schwierigere und tiefer gehende Erklärunger, namentlich 
auch in grammatischen Dingen, mit Recht auf die Mutter- 
sprache zurückgreifen werde, 

3. Der schriftliche Gebrauch. Nach den Lehrplänen 
von 1891 haben die schriftlichen Übungen aufser den Recht- 
schreibeübungen vielseitige Verarbeitung des in dem Elementar- 
und Lesebuch, bezw. in der Grammatik, der Lektüre u. s. w. 
dargebotenen Stoffes zum Zwecke. Als Übergang zu freien 
Arbeiten, Briefen, Inhaltsangaben, kürzeren geschichtlichen 
Darstellungen sollen in den oberen Klassen besonders auch 
Rückübersetzungen eintreten. Mir scheint es wesentlich, 
dafs die schriftliche Übung der mündlichen nicht etwa 
vorangeht, sondern grundsätzlich folgt. Will man trotz der 
Aufhebung des amtlichen Verbotes die Lautschrift noch 
ausschliefsen , so wäre vielleicht mit der Nebenein an der- 
ateliung von Wortpaaren wie englisch bed, bei (verschiedene 
Schreibung bei verschiedenem L^aut) im Gegensatz zu 
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deutschem Leid, Zeit (verschiedene Schreibung bei gleichem 
Laut) u. s. w. zu beginnen und von früh an die Sicherheit 
und Raschheit der Auffassung durch Diktate zu üben. 
Andere Übungsmittel sind: zunächst die genaue, später die 
freie Wiedergabe ; jene vom Abschreiben ausgehend und 
durch Niederschreiben aus dem Gedächtnis abgelöst, diese 
in verschiedener Art, wie bei der mündlichen Umformung. 
Es folgen kurze Inhaltsangaben, sodann die freie Verwertung 
des Gelernten im Aufsatz. Das Obersetzen in die fremde 
Sprache kann nur bei schon gründlicher Kenntnis dieser 
letzleren gelingen, ist also im allgemeinen für die Schule 
EU schwer. Die bekannten Übersetzungshülfen läuschen 
über die Schwierigkeiten hinweg. Wo sie einmal fehlen, 
da läfst sich der zur Unselbständigkeit gewöhnte Schüler 
von dem charakterlosen Schulwörterbuch zu Leistungen wie 
der von mir selbst erlebten und mit Vorliebe zitirten ver- 
führen : , The industry of the pupil is tke Joy of ike 
teacher — Die Betriebsamkeit des Augapfels ist die Freude 
des Lehrers,'- Eine Methode, die solche Resultate herauf- 
beschwört, verurteilt sich selbst! — Auch der Leipziger 
Neu philo logen tag ist mit Wendls vierter These der Ansicht, 
das Übersetzen in die Fremdsprache sei (in den oberen 
Hassen der Realanstalten) nur gelegentlich zu üben. 

In den neuesten Lohrplänen steht die Erklärung an der 
Spitze, dafs im ganzen den mündlichen Leistungen ein 
gröfseres Gewicht zuerkannt werden müsse. Die schriftlichen 
Übungen sollen sich im allgemeinen nicht auf Übersetzungen 
in die Fremdsprache beschränken, Rechtschreibübungen sowie 
Umformungen und Nachahmungen vielmehr schon früh 
zwischen jene treten, um die freien Arbeiten der Oberstufe 
allmählich vorzubereiten. Hier bedaure ich nur den Kon- 
servativismus gegenüber dem Übersetzen in die fremde 
Sprache, das auch nach der neuesten Meinung der Behörde 
die Schüler alimählich zum freieren Ausdrucke im fremd- 
Sprachlichen Gewände führt. Immerhin wird gestattet, diese 
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schriftlichen Übersetzungen hinler die freieren Arbeiten zeit- 
weilig ganz zurückzustellen, sofern die Sicherheit des Lehrers 
und die Entwickelung der Schüler die nötige Gewähr leisten. 
4. Die Lektüre. Es erschien natürlich, die Betrachtung 
des schriftlichen Gebrauchs gleich an die des mündlichen 
anzuschliefsen. Im Grunde ist dies eine recht unnatürliche 
Ordnung, denn wie überhaupt der mündliche Gebrauch dem 
schriftlichen, so mufs im besonderen wieder das Hören dem 
Sprechen und das Lesen dem Schreiben notwendigerweise 
vorausgehen. Doch knüpfen wir wieder an die Bestimmungen 
der Lehrpläne von 1891 an. Hiernach ist auf allen Stufen 
die prosaische Lektüre vor der dichterischen, die geschicht- 
liche und beschreibende vor den übrigen Gattungen zu 
bevorzugen. Ohne Zweifel deshalb — dies ergibt sich auch 
aus dem Zusatz, der Prosaiker sei thunlichst nicht neben 
dem Dichter zu lesen —, weil die Prosa am besten zur 
Nachahmung geeignet scheint Meines Erachtens hat die 
Lektüre, nicht nur, wie die Lehrpläne von 1891 zugeben, 
in den oberen Klassen, zumal an Re alanstalten, sondern 
durchgehends, die Bekanntschafl mit dem Leben, den Sitten, 
Gebräuchen, den wichtigsten Geistesbestrebungen des fremden 
Volkes zu vermitteln. Das Leben des fremden Volkes kann 
für die Unterstufe zunächst nur das Leben der fremden 
Jugend sein, und seine Vermittlung ist dem Lesebuch zu- 
zuweisen. Der hier zu bietende Stoff wird sich in kon- 
zentrischen Kreisen erweitern: Haus und Schule, Feld und 
Wald, Land und Leute, Nationales, allgemein Menschliches 
und Religiöses, alles soweit es dem jugendlichen Verständnis 
und dem jugendlichen Interesse zugänglich ist und einen 
allgemein anerkannten litterarischen Ausdruck gefunden hat. 
Mit anderen Worten: der Inhalt des ersten Lesebuches ist 
aus den Schätzen der Jugendlitteratur, den Kinderreimen, 
Rätseln und Gedichten, späterhin auch kleinen Erzählungen, 
auszuwählen. Auf dieser ersten Stufe gebührt, wie mir 
scheint — und ich rufe den Geschmack der Kinder als 
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